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Die vorliegende Studie über die Lebenswelten steirischer Jugendlicher 
ist ein Produkt des Projekts Lebenswelten 2020 – Werthaltungen junger 
Menschen in Österreich, welches durch die Kooperation aller österrei-
chischen Pädagogischen Hochschulen möglich wurde. Die Mitglieder 
der Projektgruppe Jugendforschung Pädagogische Hochschulen Österreichs 
forschten unter der wissenschaftlichen Leitung von Gudrun Quenzel 
und der Projektkoordination von Gabriele Böheim-Galehr von der 
PH Vorarlberg. Die hier vorliegende Publikation der steirischen Er-
gebnisse folgt in den theoretischen und methodischen Überlegungen, 
der Auswertungsstrategie sowie auch in textlichen und graphischen 
Darstellungen der Mitte 2021 im StudienVerlag Innsbruck erschienen 
Publikation der bundesweiten Ergebnisse. Unser besonderer Dank gilt 
daher den Kolleg*innen der Projektgruppe für die großartige Zusam-
menarbeit!

Für die Auswertung der steirischen Daten zeichnet sich in Koopera-
tion ein Forscher*innenteam der Pädagogischen Hochschule Steier
mark und der Privaten Pädagogischen Hochschule Augustinum (vor-
mals KPH Graz) verantwortlich. Nur mit Unterstützung der beiden 
Rektorate sowie der Bildungsdirektion für Steiermark konnte die 
Studie durchgeführt werden – dafür herzlichen Dank!

DANKSAGUNG
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Für die Unterstützung der vorliegenden Publikation gilt unser Dank 
der Fachabteilung Gesellschaft des Landes Steiermark – insbesondere 
Frau Hofrätin Mag.a Nagl – sowie dem Steirischen Dachverband der 
Offenen Jugendarbeit für die Koordination!

Empirische Studien sind niemals denkbar ohne die Befragten selbst 
sowie jene Gatekeeper, die den Zugang zu ihnen ermöglichen. Dies 
waren im vorliegenden Fall die Schulleiter*innen und Lehrer*innen 
von 103 Schulklassen sowie 1.789 steirische Schüler*innen – vielen 
lieben Dank für die Zeit, Mühe und das entgegengebrachte Vertrauen!

Wir hoffen, dass die Beiträge in diesem Band Impulse für die Aus-
einandersetzung mit der Lebensphase Jugend sowie Einblicke in die 
Lebenswelten Jugendlicher in der Steiermark bieten. Idealerweise 
liefert sie auch Anstöße für (weitere) Verbesserungen in jenen Berei-
chen, wo mit Jugendlichen und für Jugendliche gearbeitet wird.

Martin Auferbauer und Renate Straßegger-Einfalt
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DIE LEBENSPHASE JUGEND

Gudrun Quenzel, Martin Auferbauer und Renate Straßegger-Einfalt

Dem französischen Soziologen Pierre Bourdieu zufolge ist Jugend „nur ein 
Wort“ (Bourdieu, 1993, S. 136): Jugend ist demnach sozial konstruiert und 
keineswegs eine natürlich gegebene Kategorie. In unserem Alltagsverständ-
nis wird der Begriff „Jugend“ jedoch geradezu selbstverständlich für die Le-
bensphase zwischen Kindheit und Erwachsensein sowie für die Menschen, die 
sich in dieser Lebensphase befinden, verwendet. Dazu gibt es gesellschaftlich 
verbreitete Ideen, was diese Lebensphase ausmacht und welche Formen bei-
spielsweise des Verhaltens für sie typisch sind. Über die Lebensphase Jugend 
gibt es demnach ein medial und gesellschaftlich weitgehend einheitliches Bild 
– auch wenn klar sein muss, dass diese Zuschreibungen an Jugend beziehungs-
weise die Jugendlichen selbst immer an eine Zeit und einen Raum gebunden 
sein müssen. Dementsprechend ist die Begriffs- und damit auch die Kulturge-
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schichte der Jugend mit weniger als 150 Jahren (Böhnisch, 2001, S. 92) nicht 
so alt, wie man vielleicht meinen möchte: Die Begriffsschöpfung Jugendlicher 
wurde zudem erst aus einer ganz bestimmten sozialen Gemengelage heraus 
notwendig. Die institutionelle Erfassung junger Menschen in Schulen und 
anderen Einrichtungen trug maßgeblich zur Ausbildung der Wahrnehmung 
von Jugend als eigene Lebensphase und zur Abgrenzung von anderen Genera-
tionen bei. Wissensvermittlung und Bildung wurden durch die Entflechtung 
der bisherigen Einheit von Wohn- und Arbeitsort mit Einsetzen der Indust-
rialisierung zunehmend institutionalisiert. Ausgehend vom Bürger*innentum 
entstand für junge Leute ein „(Schon-)Raum zum Lernen, zur Vorbereitung 
auf ihre künftige Stellung in der Gesellschaft“ (ebd., S. 93). Das Privileg, sich 
auf die Anforderungen einer sich vergleichsweise rasch verändernden Um-
gebung anpassen zu können, bedeutet aber gleichzeitig verstärkte materielle 
Abhängigkeit von der Elterngeneration in dieser Phase. In der Verschränkung 
von Lern- und Adaptionserfordernissen der jungen Generation mit dem Ali-
mentationsbedürfnis durch ältere Generationen sieht Böhnisch die Wurzel 
zwangsläufig entstehender Generationskonflikte (vgl. ebd., S. 94). Bis heute 
oszilliert Jugend in einem Spannungsfeld zwischen einem Moratorium für 
Selbstfindung und Entwicklung einerseits und den Ansprüchen neoliberaler 
Leistungsorientierung andererseits. Letztere liegen insbesondere darin, den 
Lebenslauf optimal zu gestalten, um hohe Employability aufzuweisen und sich 
in einem konkurrenzorientierten Umfeld durchsetzen zu können. Zudem ist 
Macht zwischen den Generationen sehr ungleich verteilt. Zu den Etablier-
tenvorrechten der älteren Generation (wie etwa Besitz, aber auch Wissen und 
Beziehungen) kommt ein demographischer Überhang durch längere Lebens-
erwartung und sinkende Geburtenraten, der dieser Gruppe in politischen 
Prozessen bessere Chancen bietet, ihren eigenen Willen durchzusetzen.

Neben diesen ökonomisch und politisch geprägten Konflikten bestehen wei-
tere Konfliktlinien, etwa durch Projektionen auf die Lebensphase Jugend, in 
denen ältere Teile der Gesellschaft ihre eigenen Unsicherheiten und Span-
nungsfelder auf Jugendliche übertragen. Beispielsweise wird Alkoholkonsum 
– bei aller Berechtigung präventiver Maßnahmen – oft verkürzt als Problem 
des Jugendalters thematisiert, während sich die missbräuchliche Verwendung 
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dieser Substanz keineswegs auf Jugendliche beschränkt. Viele soziale Proble-
me werden in der gesellschaftlichen Bearbeitung dementsprechend auf ihre 
pädagogische Dimension verkürzt und überproportional stark auf Jugendli-
che projiziert. Beim Blick auf die Einstellungen von Jugendlichen selbst und 
ihre Werte und Orientierungen gibt es diese Projektionen der (älteren) Be-
trachter*innen ebenfalls: Erfolgt durch die neue Generation von Jugendlichen 
das Aufsprengen tradierter Werte und damit eine kulturelle Erneuerung, oder 
ist es vielmehr so, dass Jugendliche als Träger*innen einer neokonservativen 
Wende fungieren, denen Errungenschaften der vorherigen Generation wenig 
bedeuten? Beide Ansichten bestehen nebeneinander – abhängig vom Stand-
punkt der Betrachter*innen. 

Selbst wenn soziale Klassifikationen jeder Art die Gefahr in sich bergen, „eine 
Ordnung zu produzieren, an die sich jeder zu halten hat“ (Bourdieu, 1993, 
S. 137), indem sie normative Wirkungen verstärken, lohnt sich ein genauerer 
Blick auf die Lebensphase Jugend und die Potenziale, die eine Befragung Ju-
gendlicher über ihre diversen Lebenswelten birgt.

Einordnung der Lebensphase Jugend1

Als Jugendphase wird traditionell die Zeit zwischen der Kindheit und dem 
Erwachsenenalter bezeichnet. Um das zwölfte Lebensjahr setzt die Pubertät 
ein, und es kommt in den folgenden Jahren zu umfassenden körperlichen 
Veränderungen, an deren Ende aus Mädchen und Buben junge Frauen und 
junge Männer geworden sind. Obwohl die körperliche Entwicklung hin zur 
biologischen Reproduktionsfähigkeit nach einigen Jahren abgeschlossen ist, 
erfolgt der Übergang ins Erwachsenenleben aufgrund der immer längeren 
Ausbildungszeiten und der immer späteren Gründung einer eigenen Familie 
in (post-)modernen, ausdifferenzierten Gesellschaften zunehmend später im 
Lebenslauf. Beginn und Ende der Jugendphase sind dabei nicht genau fest-

1	 Die hier folgenden Ausführungen zur Lebensphase Jugend und den mit ihr verbundenen 
Entwicklungsaufgaben sind der bundesweiten Publikation zur Studie Lebenswelten ent-
nommen (Quenzel, 2021, S. 13–17).
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gelegt, in der Regel bezieht man sich heute jedoch auf die Zeit zwischen dem 
zwölften und dem 25. Lebensjahr (Hurrelmann & Quenzel, 2016). 

Phase mit hohen Freiheitsgraden

Entscheidungen über Ausbildung, Beruf, Arbeitsplatz, Wohnort, Ehepart-
ner*in, Kinderzahl, Kleidung, Aussehen, Freizeitgestaltung und Umgangsfor-
men können heute relativ frei getroffen werden. Aus diesen Freiheiten ergeben 
sich zahlreiche aufregende und kreative Möglichkeiten für die individuelle 
Lebensführung, sie bedingen manchmal aber auch erheblichen Stress, Belas-
tungen und Überforderungen. Denn all diese Entscheidungen müssen ge-
troffen und in der Folge vor sich selbst und anderen verantwortet werden. 
Jugendliche wollen ihr eigenes Leben nicht nur gestalten, sie haben zudem 
den Anspruch, dies erfolgreich und zu ihrer individuellen Zufriedenheit zu 
tun. Jugendliche haben demnach derart große Freiräume für die Gestaltung 
der Lebensführung wie vermutlich niemals zuvor, das verlangt von ihnen je-
doch auch hohe Kompetenzen, diese Freiräume produktiv zu nutzen (Ecarius, 
2020; Nilsen et al., 2018). 

Frühe und späte Jugendphase – Adoleszenz und 
Emerging Adulthood

Bei den meisten Jugendlichen lässt sich die Lebensphase in zwei aufeinander 
bezogene Abschnitte unterteilen: Adoleszenz und Emerging Adulthood. 

Die Phase der Adoleszenz, etwa vom zwölften bis zum 18. Lebensjahr, ist stark 
von den körperlichen Veränderungen und den psychischen Anpassungsleis-
tungen an diese geprägt. Jugendliche müssen lernen, den veränderten Körper 
„neu zu bewohnen“ und sich eine „neue“, stärker sexualisierte Geschlechts
identität zu erarbeiten. In dieser Phase vollziehen Jugendliche auch einen Um-
bau ihres sozialen Beziehungsgefüges, allen voran die sukzessive emotionale 
Ablösung von den Eltern und die verstärkte Hinwendung zur Gleichaltrigen-
gruppe. 
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Die Adoleszenz ist aber zugleich eine Phase, in der Jugendliche schulisch stark 
gefordert werden und in der es darum geht, jene schulischen und beruflichen 
Qualifikationen zu erwerben, die es ermöglichen, den Einstieg in den Ar-
beitsmarkt erfolgreich zu meistern und auf diese Weise finanziell unabhängig 
von den Eltern zu werden. Zudem stehen Jugendliche vor der Herausforde-
rung, sich Strategien zur Entspannung und Regeneration zu erarbeiten, einen 
souveränen Umgang mit den vielfältigen Freizeit- und Konsumangeboten zu 
entwickeln, mit Geld umzugehen und einen gesundheitsverträglichen Um-
gang mit Alkohol und anderen Genussmitteln aufzubauen. Hinzu kommt 
die Herausforderung, eine eigene Werteorientierung zu entwickeln und auf-
bauend auf dieser an relevanten Entscheidungen im sozialen Nahbereich, in 
der Zivilgesellschaft und in politischen Institutionen mitzuwirken. Im Mittel
punkt stehen dabei die Möglichkeiten einer partizipativen Teilhabe an Ent-
scheidungen. 

Die späte Jugendphase, auch Emerging Adulthood genannt, bezieht sich auf 
die Zeitspanne zwischen dem 18. und dem 25. – je nach Ausbildungsverlauf 
manchmal erst auch dem 30. – Lebensjahr und ist stark von der finanziellen 
und räumlichen Ablösung von den Eltern und der Suche nach dem eigenen, 
individuellen Lebensweg geprägt. Die formale, rechtlich gesicherte Volljährig-
keit ist eingetreten, die finanzielle Unabhängigkeit jedoch vielfach noch nicht 
erreicht. Charakteristisch für diesen Abschnitt ist die Suche nach dem „pas-
senden Weg“: die Ausschau nach einem interessanten und befriedigenden Ar-
beitsbereich, das Ausprobieren, welche Partner*innen und Beziehungsformen 
individuell adäquat erscheinen, die Suche nach dem passenden Freundes- und 
Bekanntenkreis sowie nach einem geeigneten Wohnort und einer geeigneten 
Wohnform (Arnett, 2014; King, 2020). 

Entwicklungsaufgaben der Adoleszenz 

In der vorliegenden Studie stehen steirische Jugendliche im Alter von 14 bis 
16 Jahren im Mittelpunkt. Der Fokus der Erhebung liegt damit klar auf der 
frühen Jugendphase, die durch eine besonders enge Staffelung von Entwick-
lungsaufgaben geprägt ist. Zu diesen zählen das Akzeptieren der körperlichen 
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Veränderungen, der Aufbau sozialer Bindungen, sich schulisch und manch-
mal bereits beruflich zu qualifizieren, sich Regenerationsstrategien zu erarbei-
ten und an gesellschaftlichen Debatten und Entscheidungen zu partizipieren 
(Havighurst, 1982; Quenzel, 2015). 

Zur Herausforderung, die körperlichen Veränderungen zu akzeptieren, gehören 
die produktive Auseinandersetzung mit der körperlichen Entwicklung und 
die Erarbeitung neuer Geschlechterrollen. Haben Jugendliche Probleme, die 
körperlichen Entwicklungen zu akzeptieren, kann dies zu erheblichen Ein-
schränkungen ihres körperlichen und psychischen Wohlbefindens führen. Sie 
fühlen sich dann fremd in ihrem eigenen Körper und haben das Gefühl, ihr 
Körper passe eigentlich gar nicht (mehr) zu ihrem ursprünglichen Selbst. Be-
sonders frühe oder vergleichsweise späte körperliche Entwicklungen und Ab-
weichungen von den kulturellen körperlichen Idealvorstellungen gehen auch 
deswegen mit einem sinkenden Wohlbefinden einher, weil die Peergroup 
in der Regel die Entwicklungsaufgaben in diesem Bereich ebenfalls noch so 
unzureichend bewältigt hat, dass sie oftmals mit Hänseleien bis hin zu Be-
schämung und Belästigung auf Abweichungen von der (imaginierten) Norm 
reagiert. 

Die Entwicklungsaufgabe Aufbau sozialer Bindungen umfasst die Herausfor-
derung, Freundschafts- und Partnerschaftsbeziehungen mit Gleichaltrigen 
aufzubauen und sich von der emotionalen Abhängigkeit von den Eltern und 
anderen Erwachsenen zu lösen, um gleichberechtigtere Verhältnisse mit ihnen 
einzugehen. Fehlende oder unbefriedigende Freundschaften schränken dabei 
das Wohlbefinden mitunter erheblich ein. Gelingt umgekehrt der Aufbau von 
Peer- und Partnerschaftsbeziehungen, wirkt sich dies positiv auf das Selbst-
wertgefühl und damit auch auf die Persönlichkeitsentwicklung aus. Freund-
schaften steigern das Gefühl, anerkannt und geliebt zu werden und mindern 
Einsamkeitsempfindungen. Insbesondere für Jugendliche, die ein problema-
tisches Verhältnis zu ihren Eltern haben, sind vertrauensvolle Freundschaf-
ten wichtig. Im späteren Jugendalter übernehmen Partnerschaftsbeziehungen 
viele Funktionen der Freundschaften. 

Die Entwicklungsaufgabe Qualifizieren beinhaltet, schulische und berufliche 
Qualifikationen zu erwerben, die einen reflexiven Umgang mit sich selbst und 
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der eigenen Umwelt sowie einen erfolgreichen Einstieg in den Arbeitsmarkt 
ermöglichen und langfristig die finanzielle Eigenständigkeit gewährleisten. 
Probleme in der Schule gehen häufig mit unterschiedlichen Problemverhal-
tensweisen einher. Überdies können zahlreiche körperliche und psychische 
Beschwerden von Jugendlichen auf schulische Überforderungen zurückge-
führt werden. Ebenso hängen Zukunftsangst, Selbstwertgefühl und Selbst-
wirksamkeit mit Erfolgen oder Misserfolgen im Bereich Qualifizieren zusam-
men. 

Die Entwicklungsaufgabe Regenerieren umfasst die Erarbeitung von Strategien 
zur Entspannung und Regeneration. Eng damit verbunden ist der finanziell 
und emotional souveräne Umgang mit den vielfältigen Freizeit- und Kon-
sumangeboten. Insbesondere die Medien können von Jugendlichen eigen
ständig und weitgehend frei von der Kontrolle durch Eltern oder andere Er-
wachsene genutzt werden. Dadurch bieten sie ein außerordentlich kreatives 
Potenzial für die Persönlichkeitsentwicklung. Sie verlangen den Jugendlichen 
jedoch auch eine erhebliche Eigenverantwortung und souveräne Selbststeue-
rung in der Mediennutzung, der Selbstdarstellung und dem Umgang mit dem 
Wunsch nach sozialer Anerkennung in den sozialen Netzwerken ab. 

Bei der Entwicklungsaufgabe Partizipieren geht es um die Entwicklung eines 
individuellen Werte- und Normensystems, das mit dem eigenen Verhalten 
und Handeln in Übereinstimmung steht und eine sinnvolle Lebensorientie-
rung ermöglicht. Hierbei ist auch zentral, in einer demokratischen Gesell-
schaft an den relevanten Entscheidungen im sozialen Nahbereich, in der Zivil
gesellschaft und in politischen Institutionen partizipieren zu können. Über 
eine stärkere Einbeziehung von Jugendlichen in relevante Entscheidungen 
erhöht sich ihre Selbstwirksamkeitserwartung und verbessert sich ihre soziale 
Integration. Umgekehrt haben keine oder geringe Partizipationsmöglichkei-
ten in der Regel zur Folge, dass sich Jugendliche und hier insbesondere jene 
aus unterprivilegierten Verhältnissen, nicht an den sozialen und politischen 
Prozessen eines demokratisch organisierten Gemeinwesens beteiligen und das 
Gefühl haben, dass ihre Interessen wenig Gehör finden. 
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Die Studie Lebenswelten 2020

Eine wichtige Aufgabe von Jugendstudien besteht darin, Jugendliche in ihrem 
sozialen Kontext zu betrachten und zum einen herauszuarbeiten, wie Jugend-
liche die Welt sehen, was sie tun und was ihnen wichtig ist, zum anderen 
zu prüfen, inwieweit diese individuellen Sichtweisen von der sozialen Um-
welt, etwa dem sozioökonomischen Status der Familie, dem Herkunftsland 
der Familie oder dem Wohnort, von der geschlechtlichen Zugehörigkeit oder 
dem besuchten Schultyp geprägt werden (Grunert, 2020). Nur wenn objektiv 
gegebene und subjektiv wahrgenommene Handlungsmöglichkeiten zugleich 
analysiert werden, kann das produktive Potenzial des jugendlichen Individu-
ums bei der Beeinflussung und Gestaltung der sozialen Umwelt herausgear-
beitet werden. 

In der vorliegenden Studie stehen die Erforschung der sozialen, kulturellen 
und ökonomischen Lebensbedingungen und Lebensformen von steirischen 
Jugendlichen und der Zusammenhang mit ihren Einstellungen, Werthaltun-
gen und Zielen sowie mit ihrer Zufriedenheit und ihrem Wohlbefinden im 
Mittelpunkt. Thematisch orientieren wir uns dabei an den skizzierten alters-
spezifischen Entwicklungsaufgaben. 

Renate Straßegger-Einfalt und Martin Auferbauer skizzieren gleich im An-
schluss an dieses Kapitel die Methodik der Studie und die Stichprobe. Katharina 
Ogris und Siegfried Barones beschreiben die Einschätzungen der sterischen 
Jugendlichen zu Bildung und Schule. Corinna Koschmieder untersucht die 
Zugänge und Erwartungen der Jugendlichen an das Berufs- und Arbeitsleben. 
Martin Auferbauer, Barbara Pflanzl und Marlies Matischek-Jauk gehen der 
Frage nach, wie es um das Lebensgefühl und die Gesundheit der Jugendli-
chen bestellt ist und welche Angebote der Gesundheitsforderung bestehen. 
Johannes Dorfinger und Georg Krammer untersuchen die Zusammenhänge 
von Mediennutzung und Gesundheitszustand der Jugendlichen vor und nach 
den COVID-19-bedingten Schulschließungen. Renate Straßegger-Einfalt 
verdichtet die Aussagen der Jugendlichen zu Selbstkonzept, Selbstakzeptanz 
und Emotionaler Stabilität. Siegfried Barones setzt mit den Zukunftserwar-
tungen und Werthaltungen junger Menschen in der Steiermark fort. Renate 
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Wieser stellt die Einschätzungen und Haltungen der Befragten zum Thema 
Religion dar. Karina Fernandez analysiert die Einstellungen der Jugendlichen 
zu Politik und Demokratie. Mathias Krammer und Martin Auferbauer zeigen 
schließlich, inwieweit steirische Jugendliche Partizipationsmöglichkeiten und 
Mitbestimmungswünsche in ihrem Alltagsumfeld wahrnehmen.

Die Ergebnisse verdeutlichen durchwegs, wie vielfältig und unterschiedlich 
die Lebenswelten der Jugendlichen in der Steiermark sind. Sie belegen zudem, 
dass die Mehrheit der Jugendlichen die Herausforderungen des Jugendalters 
kreativ und mit viel Energie meistert, dass es aber auch Jugendliche gibt, de-
nen es weniger gut geht und denen Gegenwart und Zukunft durchaus einiges 
an Bauchschmerzen bereiten. Damit wird auch dargestellt, worin Handlungs-
bedarf in den vielfältigen Ebenen der Arbeit mit Jugendlichen besteht.
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METHODIK DER UNTERSUCHUNG

Renate Straßegger-Einfalt und Martin Auferbauer

Die vorliegende Studie über die Lebenswelten steirischer Jugendlicher ist Teil 
des Projekts Lebenswelten 2020 – Werthaltungen junger Menschen in Österreich 
und basiert auf einer standardisierten Onlinebefragung an Schulen. Sie ist re-
präsentativ für Jugendliche in der Steiermark, die die achte, neunte oder zehn-
te Schulstufe besuchten und zum Zeitpunkt der Befragung das 14. Lebensjahr 
vollendet hatten. In diesem Kapitel werden das Erhebungsinstrument dieser 
Untersuchung und die Durchführung der Befragung in Anlehnung an die 
österreichweite Befragung vorgestellt (Jugendforschung Pädagogische Hoch-
schulen Österreich, 2021; im Besonderen wird auf das Kapitel Methodik und 
Stichprobe der Untersuchung von Katharina Meusburger, Egon Rückert und 
Christoph Weber Bezug genommen). Die Beschreibung der Stichprobe und 
Informationen zur Datenanalyse schließen das Kapitel ab. 
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1 Erhebungsinstrument und Befragungsablauf

Das Erhebungsinstrument der Studie Lebenswelten 2020 – Werthaltungen 
junger Menschen in Österreich wurde auf Basis von zwei bereits im Rahmen 
von Vorarlberger Jugendstudien in den Jahren 2011 und 2017 eingesetzten 
standardisierten Fragebogen (Böheim-Galehr & Kohler-Spiegel, 2011; 2017) 
konzipiert. Die Entwicklung des Erhebungsinstruments wurde in Anlehnung 
an mehrere Studien durchgeführt, darunter die Shell-Jugendstudien (2010; 
2015; 2019), die European Values Study (2008) und die Untersuchung zu 
Entwicklungsnormen in der Adoleszenz von Reinders (2004). Für den Be-
reich der Gesundheit wurden Skalen aus der HBSC (Currie et al., 2008) und 
dem KIDSCREEN (KIDSCREEN Group Europe, 2006) übernommen. Um 
die Bildungssituation zu erheben, wurden überwiegend Fragen aus der Studie 
zur Schule der 10- bis 14-Jährigen herangezogen (Böheim-Galehr & Engleit-
ner, 2014), zusätzlich wurde eine Kurzfassung der Skala zur Erfassung subjek-
tiver schulischer Werte (SESSW, Steinmayr & Spinath, 2010) eingebunden. 
Der in dieser Studie eingesetzte Fragebogen umfasst neben Fragen zur Sozio
demografie die zentralen Lebensbereiche von Jugendlichen, darunter Frei-
zeit, Freundinnen und Freunde, Schule, Sorgen und Ängste, Zukunftssicht, 
Werteorientierung, Partnerschaft, Religiosität sowie Politik und Integration. 
Erweitert wurde der Fragebogen für die Steiermark um bundeslandspezifische 
Themenfelder zu Partizipation und zum Selbstkonzept Jugendlicher. Dadurch 
wurden sowohl eine österreichweite Vergleichbarkeit der Daten als auch regi-
onale thematische Akzentsetzungen möglich.

Die Studie wurde als Onlinebefragung erstellt und mithilfe des Befragungs-
tools LimeSurvey umgesetzt. Dabei wurde der Zugang zum Fragebogen über 
einen Hyperlink und anonymisierte Codes organisiert. Die technische Hand-
habbarkeit und die zeitliche Durchführbarkeit des Fragebogens wurden im 
Rahmen eines Pretests an drei Schulklassen überprüft. Dieser zeigte, dass 
der Fragebogen mit der in Schulen üblicherweise vorhandenen technischen 
Infrastruktur und innerhalb einer Schulstunde ausfüllbar war. Durchschnitt-
lich arbeiteten die Schüler*innen eine halbe Stunde an der Beantwortung 
der Fragen, maximal war eine Unterrichtsstunde notwendig. Nach der ös-
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terreichweiten Stichprobenziehung und der Abklärung der Teilnahmebereit-
schaft mit den jeweiligen Schulleitungen wurde die Erhebung von Lehrper-
sonen der in der Stichprobe vertretenen Schulklassen geleitet (Meusburger, 
Rückert & Weber, 2021). Die Befragung wurde von 9. März bis 10. Juli 
2020 durchgeführt und fiel dementsprechend bereits nach kurzer Laufzeit 
mit der ersten Welle der COVID-19-Pandemie und den damit verbundenen 
Maßnahmen im Schulbetrieb zusammen (Lockdown mit Schulschließungen, 
Distance Learning, Rückkehr zum Präsenzunterricht unter Einhaltung stren-
ger Hygienevorschriften). Die Teilnahme an der Befragung war freiwillig.

2 Stichprobenbeschreibung

Die Grundgesamtheit der Stichprobe bildeten Schüler*innen der achten, 
neunten und zehnten Schulstufe des Schuljahres 2019/2020 aller Schul
typen mit Ausnahme der Sonderschulen. Die Angaben zur Grundgesamtheit 
stammten vom Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft und Forschung, 
dem Bundesministerium für Landwirtschaft, Regionen und Tourismus sowie 
von der Bundesanstalt Statistik Austria und umfasste österreichweit 11.865 
Klassen mit 250.490 Jugendlichen an Mittelschulen (MS), Polytechnischen 
Schulen (PS), Berufsschulen (BS), berufsbildenden mittleren und höheren 
Schulen (BMS und BHS) sowie an allgemeinbildenden höheren Schulen 
(AHS). Für die österreichweite Befragung wurde für die Schüler*innen der 
landwirtschaftlichen Schulen eine Vollerhebung angestrebt. Bei allen anderen 
Schultypen wurde eine kombinierte proportional bzw. bei den Bundeslän-
dern disproportional geschichtete Zufallsauswahl getroffen. Dabei wurden 
als kleinste zu erhebende Einheit die Schulklassen bestimmt. Die Vertei-
lung der Schüler*innen erfolgte nach Bundesland, Schultyp und Geschlecht. 
Die Bruttostichprobe umfasste schließlich österreichweit 1.103 Klassen mit 
23.186 Schüler*innen der genannten Schultypen der achten, neunten und 
zehnten Schulstufen.
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Rücklauf und Datenbereinigung

Der Fragebogen wurde österreichweit von 15.878 Personen ausgefüllt. Im 
Zuge der Datenbereinigung wurden jene Fälle gelöscht, auf die mindestens 
eine der folgenden Bedingungen zutraf: Wenn die Bearbeitungszeit weniger 
als sechs Minuten betrug, mehr als 85 fehlende Werte im bundesweiten Fra-
gebogen vorlagen, alle soziodemografischen Angaben fehlten, bei mehreren 
Fragen ein extrem einseitiges und nicht nachvollziehbares Antwortverhalten 
erkennbar war sowie wenn die Schüler*innen zum Zeitpunkt der Befragung 
ein Alter unter 14 Jahren angegeben hatten. Infolgedessen wurden 1.446 Fäl-
le aus dem Datensatz gelöscht, für die österreichweite Auswertung standen 
demnach 14.432 Fälle zur Verfügung. Für die Steiermark konnten 1.789 Fälle 
in die Analysen zur Beantwortung der einzelnen Fragestellungen einbezogen 
werden.

Gewichtung

Die Berechnung der Gewichte für die einzelnen Zusammenschlüsse wurde 
auf Basis der Schichten Bundesland, Schultyp und Geschlecht durchgeführt. 
Aufgrund zu geringer Häufigkeiten in einzelnen Schichten, meistens begrün-
det durch ungleichmäßige Geschlechterverhältnisse, mussten Aggregationen 
gebildet werden. Folgende Anpassung wurde vorgenommen: die Angaben 
zum Geschlecht sind für die Grundgesamtheit dichotom (m, w); in der Befra-
gung wurden drei Ausprägungen erhoben (m, w, divers).

Beschreibung der gewichteten Nettostichprobe

In der gewichteten steirischen Nettostichprobe ordnen sich 48,5 % der Ka-
tegorie weiblich zu, 49,3 % sind männlich und 1,3 % wählen die Antwort
option divers. Sechs Befragte machen dazu keine Angabe (Tabelle 2.1). Ein 
knappes Drittel der Jugendlichen, die Eingang in die Stichprobe fanden, ist 
14, ein weiteres Drittel 15 Jahre alt. Fast jeder vierte Jugendliche ist nach eige-
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nen Angaben 16, 6 % sind 17 und 6 % 18 Jahre alt oder älter. 69 % der be-
fragten Jugendlichen wohnen bei beiden Elternteilen, 9 % bei einem Eltern-
teil, 12 % bei einem Eltern- und einem Stiefelternteil und 5 % abwechselnd 
bei beiden Eltern (etwa gleich häufig). 5 % der Jugendlichen wohnen nicht 
bei ihren Eltern, davon leben 1 % allein und 4 % in anderen Konstellationen, 
z. B. in einer Wohngemeinschaft, bei den Großeltern oder anderen Verwand-
ten. 79 % der Befragten geben an, Geschwister zu haben. Jede*r fünfte Ju-
gendliche wächst demzufolge ohne Geschwister auf. 47 % haben eine Schwes-
ter oder einen Bruder, 22 % haben zwei Geschwister. Mehrkindfamilien mit 
mindestens vier Kindern gehören 10 % der Jugendlichen an, wobei 6 % drei 
Geschwister haben, 3 % vier und 1 % fünf oder mehr Geschwister.

Tabelle 2.1: Geschlecht – Alter – Familie 

Du bist …
kA* 16

weiblich männlich divers

49 49 1

Wie alt bist du?
kA 6

14 15 16 17 18+

34 34 21 6 6

Mit welchen 
Personen lebst 
du meistens 
zusammen?
kA 6

bei 
beiden 
Eltern

Eltern 
und Stief-

eltern

ein 
Elternteil

abwech-
selnd bei 
beiden 
Eltern

bei 
anderen 
Personen

alleine

69 9 12 5 4 1

Mit wie vielen 
Geschwistern/
Stiefgeschwistern 
lebst du zusam-
men?
kA 6

keinem eins zwei drei vier fünf und 
mehr

21 47 22 6 3 1

n-Gesamt: 1789 | in %, * kA = keine Angabe

Die befragten Jugendlichen besuchen insgesamt sechs verschiedene Schulfor-
men (Tabelle 2.2). Ein Viertel der Befragten besucht eine Pflichtschule, wobei 
18 % in eine Mittelschule gehen und 6 % in eine Polytechnische Schule. Bei-
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nahe die Hälfte der Jugendlichen besucht eine Schule ohne Maturaabschluss, 
wobei 16 % eine Berufsschule besuchen und 28 % eine berufsbildende mittle-
re Schule absolvieren. 27 % besuchen eine allgemeinbildende höhere Schule, 
23 % eine berufsbildende höhere Schule.

Tabelle 2.2: Schultyp 

Ich besuche  
eine ...

MS PS BS BMS AHS BHS

18 6 16 28 10 22

Pflichtschule Schule ohne Matura Schule mit Matura

24 44 32

n-Gesamt: 1789 | in % || MS=Mittelschule | PS=Polytechnische Schule | BS=Berufsschule | 
BMS=Berufsbildende mittlere Schule | AHS=Allgemeinbildende höhere Schule | BHS= 
Berufsbildende höhere Schule

Um den Bildungsabschluss der Eltern zu eruieren, wurden die Jugendlichen 
gebeten, den höchsten Bildungsabschluss ihrer Mutter und ihres Vaters anzu-
geben (Tabelle 2.3). 2 % der Mütter und Väter der Jugendlichen haben keine 
Schule abgeschlossen, 16 % der Mütter und 17 % der Väter verfügen über 
einen Pflichtschulabschluss. Der am häufigsten angegebene Ausbildungsgrad 
ist der Lehr- oder Fachschulabschluss, diesen besitzen 30 % der Mütter und 
32 % der Väter. 24 % der Mütter haben als höchsten Bildungsabschluss eine 
Matura erworben. 19 % der Jugendlichen geben an, dass ihre Väter die Ma-
tura haben. Mütter haben mit 16 % Hochschul- bzw. Universitätsabschluss 
im Vergleich zu den Vätern (13 %) häufiger einen höheren Bildungsabschluss. 
12 % der Jugendlichen sind sich betreffend den Abschluss ihrer Mutter und 
15 % hinsichtlich des Abschlusses ihres Vaters nicht sicher.

Um den höchsten Bildungsabschluss der Eltern zu erfassen, wurde nachfol-
gend der höchste Abschluss beider Elternteile herangezogen (Tabelle 2.3). Die 
Ergebnisse zeigen, dass bei einem guten Viertel der Jugendlichen, die den 
Bildungsabschluss zumindest eines Elternteils angeführt haben, ein oder bei-
de Elternteile einen Hochschul- oder Universitätsabschluss haben. Bei 28 % 
hat mindestens ein Elternteil die Matura erworben, weitere 27 % geben als 
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höchsten Abschluss ihrer Eltern einen Lehr- oder Fachschulabschluss an. Bei 
12 % der Jugendlichen haben die Eltern maximal einen Pflichtschulabschluss 
erreicht.

Tabelle 2.3: Bildungsabschluss der Eltern

Welches ist der höchste Schulabschluss deiner 
Mutter/deines Vaters?

Mutter
kA 12

Vater
kA 30

kein Abschluss

Pflichtschulabschluss

Lehr- oder Fachschulabschluss

BHS-Matura

AHS-Matura

Hochschul- bzw. Universitätsabschluss

weiß ich nicht

2

16

30

15

9

16

12

2

17

32

13

6

13

15

Höherer Abschluss der Mutter bzw. des Vaters Bildungsabschluss der Eltern 
kA/weiß nicht 193

max. Pflichtschule

Ausbildung ohne Matura

Ausbildung mit Matura

Hochschule/Universität

12

27

28

21

n-Gesamt: 1789 | in %

Um Zusammenhänge von Werthaltungen und dem Herkunftsland der Fa-
milie betrachten zu können, wurden in der österreichweiten Studie auf Basis 
der Auskünfte der Jugendlichen zwei Variablen darüber erstellt, wo sie selbst, 
ihre Eltern und ihre Großeltern geboren wurden: das Herkunftsland der Fa-
milie und die Migrationsgeneration. Die Basis beider Variablen bilden die 
Angaben der Jugendlichen zu ihrem eigenen Geburtsort, jenem der Mutter 
und dem des Vaters sowie den Geburtsorten aller vier Großeltern. Die Daten 
zeigen, dass 91 % der befragten Jugendlichen in Österreich geboren wurden, 
2 % in Rumänien, 1 % in Deutschland, weitere 6 % in Ländern wie Serbien, 
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Bosnien und Herzegowina, Afghanistan, Ungarn, Bulgarien, Iran sowie in 
66 anderen Staaten. Gefragt nach dem Geburtsort ihrer Eltern, geben 80 % 
(beim Vater) und 81 % (bei der Mutter) der Jugendlichen an, ihre Eltern seien 
in Österreich geboren. Danach werden in abnehmender Häufigkeit u. a. die 
Länder Bosnien und Herzegowina, Deutschland sowie Rumänien genannt. 
Bezüglich der Großeltern ergibt sich ein ähnliches Bild, hier sind rund zwei 
Drittel in Österreich geboren, etwa 4 % in Bosnien und Herzegowina, 3 % in 
Rumänien sowie 2 % in Deutschland. Für die Variable Migrationsgeneration 
wurde jeweils die jüngste Generation (Kinder, Eltern, Großeltern) bestimmt, 
die nicht in Österreich geboren wurde. Zugehörig zur ersten Generation sind 
8 % der Jugendlichen, die außerhalb von Österreich auf die Welt kamen. Bei 
der Zuordnung zur zweiten Generation sind entweder die Mutter, der Vater 
oder beide im Ausland geboren. Das trifft auf 15 % der Jugendlichen zu. Sind 
beide Eltern in Österreich, jedoch die Großeltern im Ausland geboren, erfolgt 
die Zuordnung zur dritten Generation. Das trifft auf 9 % der Jugendlichen 
zu. 68 % der Befragten haben keinen Migrationshintergrund, bei ihnen ist die 
gesamte Familie einschließlich der Großeltern in Österreich geboren.

Zur Erhebung des sozioökonomischen Hintergrunds der Jugendlichen wur-
de die Familienwohlstandsskala (family affluence scale) der Health Behaviour 
in School-aged-Children-Studie (HBSC) verwendet. Diese ermittelt anhand 
von sechs Fragen (Inchley et al., 2020, S. 3), auf welche sozioökonomischen 
Ressourcen Jugendliche zurückgreifen können. Mit Blick auf die Familie er-
hebt die Familienwohlstandsskala das Vorhandensein eines eigenen Zimmers 
der Jugendlichen, eines Geschirrspülers, die Anzahl der Autos, der Computer 
und der zur Verfügung stehenden Badezimmer sowie die Urlaubsaktivitäten. 
Auf Basis der sechs Fragen wurde in Anlehnung an die HBSC-Studie (2008, 
S. 14) ein Summenscore gebildet (Tabelle 2.4). Die elf möglichen Ausprä-
gungen wurden zu drei Stufen zusammengefasst. In die Kategorie niedriger 
sozioökonomischer Hintergrund (0–5) fallen 6 % der Jugendlichen, in die 
mittlere Kategorie (6–8) knapp die Hälfte der Befragten und weitere 45 % 
haben einen hohen sozioökonomischen Hintergrund (9–10).
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Tabelle 2.4: Sozioökonomischer Hintergrund

Gibt es bei dir zu Hause ein eigenes 
Zimmer für dich allein?
kA 3

nein
7

ja
93

Hat deine Familie eine Geschirrspül
maschine zu Hause?
kA 5

nein
4

ja
95

Besitzt deine Familie ein Auto?
kA 10

nein
3

ja
23

ja,  
zwei oder 

mehr
74

Wie häufig bist du mit deiner Familie im 
letzten Jahr in den Urlaub ins Ausland 
gefahren?
kA 9

über-
haupt 
nicht

20

einmal
34

zweimal
22

öfter als 
zweimal

25

Wie viele Computer besitzt deine Familie 
insgesamt?
kA 4

keinen
3

einen
21

zwei
30

mehr als 
zwei
46

Wie viele Badezimmer (Räume mit einer 
Badewanne/Dusche oder beides) habt ihr 
zu Hause?
kA 7

keines
0

eines
48

zwei
39

mehr als 
zwei
13

Sozioökonomischer Hintergrund 
Summenscore

0  1  2   
3  4  5
0  0  0   
1  2  3

6  7  8
8  16  25 

9  10
26  20

Sozioökonomischer Hintergrund 
Stufeneinteilung

niedrig 
(0–5)

mittel 
(6–8)

hoch 
(9–10)

6 48 45

n-Gesamt: 1789 | in %

Zur Erfassung der Wohnregion wurden die Schüler*innen um ihre Einschät-
zung gebeten, ob sie eher in einer (sehr) ländlichen oder (sehr) städtischen Re-
gion wohnen. Die Ergebnisse zeigen, dass 21 % der Jugendlichen ihre Wohn-
region als sehr ländlich und 28 % als ziemlich ländlich einstufen (Tabelle 2.5). 
23 % sind der Meinung, intermediär zwischen Stadt und Land, aber noch 
etwas mehr ländlich zu wohnen, 15 % schätzen ihr Wohnumfeld interme-
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diär-städtischer ein. 6 % geben an, eher städtisch und 7 % sehr städtisch zu 
wohnen. Diese sechs Einstufungen wurden zu drei Ausprägungen gruppiert: 
ländlich, intermediär und städtisch. 

Tabelle 2.5: Wohnregion

Die einen wohnen in 
einem sehr ländlichen 
Gebiet, die anderen 
in einer großen Stadt 
und viele wohnen da-
zwischen. Wo würdest 
du deine Wohnregion 
zwischen sehr ländlich 
und sehr städtisch 
einordnen?
kA 6

sehr 
ländlich 2 3 4 5 sehr 

städtisch

21 28 23 15 6 7

ländlich intermediär städtisch

49 38 13

n-Gesamt: 1789 | in %

Soziodemografische Zusammenhänge

Jugendliche in der Steiermark wachsen in unterschiedlichen Familienkonstel-
lationen auf, haben mitunter Familien aus verschiedenen Ländern, besuchen 
verschiedenartige Schulen und verfügen über ungleiche sozioökonomische 
Hintergründe. Die dargestellten soziodemografischen Angaben stehen dabei 
vielfach in Verbindung zueinander. Exemplarisch werden einige Zusammen-
hänge dargestellt.

Der Schulbesuch gibt Aufschluss über Bildungswegentscheidungen von Ju-
gendlichen (Tabelle 2.6). In Hinblick auf Jugendliche aus niedrigen sozio
ökonomischen Verhältnissen ist erkennbar, dass diese überwiegend in der 
Berufsschule (34 %) und in der Mittelschule (28 %) zu finden sind. Schü-
ler*innen mit hohen sozioökonomischen Ressourcen sind stärker in höherbil-
denden Schulen (AHS und BHS) vertreten (60 %). 



Methodik der Untersuchung

35

Tabelle 2.6: Soziodemografie nach Schultyp

Sozioökonomischer 
Hintergrund MS PS BS BMS AHS BHS

niedrig
mittel
hoch

28
18
17

6
6
6

34
18
11

14
13
7

8
28
32

10
18
28

Wohnregion MS PS BS BMS AHS BHS

ländlich
intermediär
städtisch

19
18
16

8
4
6

17
13
20

10
10
12

22
32
37

24
24
9

Herkunftsland der 
Familie MS PS BS BMS AHS BHS

Österreich
Deutschland
Bosnien und Herzegowina
Türkei
Syrien

18
0
13
63
0

7
11
6
0
0

16
11
17
11
50

9
0
20
10
50

29
78
20
11
0

22
0
23
5
0

n-Gesamt: 1789 | in % || MS=Mittelschule | PS=Polytechnische Schule | BS=Berufsschule | 
BMS=Berufsbildende mittlere Schule | AHS= Allgemeinbildende höhere Schule | BHS= 
Berufsbildende höhere Schule

3 Datenanalyse

Die Lebensweltenstudie 2020 möchte ein differenziertes Bild jugendlicher Le-
benswelten zeichnen. Daher werden die Daten mit einem Fokus auf Ähn-
lichkeiten und Unterschiede in den Werthaltungen und Einstellungen der 
Jugendlichen vor dem Hintergrund des Geschlechts, der besuchten Schul-
form, des Bildungshintergrunds der Eltern, der Migrationsgeneration, des 
Herkunftslandes der Familie, des sozioökonomischen Status und der Wohn-
region sichtbar gemacht. Die vorrangig eingesetzte Analyseform ist die Zu-
sammenhangsanalyse mittels Kreuztabelle. Die Auswertung wurde mit der 
Statistiksoftware SPSS Version 26 (IBM SPSS Statistics, 2019) durchgeführt.
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Skalen- und Typenbildung

Für die Ermittlung von Konstrukten, die sich nicht mit einer einzigen Frage 
erfassen lassen, werden Skalen eingesetzt. So wird beispielsweise das psychi-
sche Wohlbefinden der befragten Jugendlichen mithilfe von sechs Fragen er-
mittelt (Tabelle 3.1). 

Tabelle 3.1: Beispiel Skala psychisches Wohlbefinden (KIDSCREEN Group Europe, 2006)

Wenn du an die letzte Woche denkst ... 5 Antwortmöglichkeiten

1. Hat dir dein Leben gefallen?
2. Hast du dich darüber gefreut, dass du am Leben bist?
3. Bist du mit deinem Leben zufrieden gewesen?

sehr, ziemlich, 
mittelmäßig, ein wenig, 

überhaupt nicht

4. Hast du Spaß gehabt?
5. Bist du fröhlich gewesen?
6. Hast du gute Laune gehabt?

immer, oft, 
manchmal, selten, nie

Ausgehend von den Antworten zu diesen sechs Fragen wurde ein Mittelwert 
errechnet und eine neue Variable gebildet, die das psychische Wohlbefinden 
der Jugendlichen darstellt. Um mit möglichst vielen Fällen rechnen zu kön-
nen, wurde der Mittelwert bei Skalen immer dann gebildet, sobald eine Min-
destanzahl an Werten gegeben war. Je nach Anzahl der Fragen wurde im Vor-
feld festgelegt, wie viele fehlende Werte maximal akzeptiert werden können 
(z. B. bei Skalen mit zwei Items: kein fehlender Wert; bei drei bis vier Items: 
max. ein fehlender Wert; bei fünf bis sieben Items: max. zwei fehlende Werte; 
ab acht Items: max. drei fehlende Werte).

Eine detaillierte Darstellung der Skalen, die in dieser Studie eingesetzt wur-
den, einschließlich der Wertebereiche sowie dem Kennwert Cronbach’s Alpha 
zur Messung der internen Konsistenz, findet sich in Tabelle 3.2.
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Tabelle 3.2: Skalen

Item
anzahl Beispielitem Antwortformat

Cron-
bach’s 
Alpha

Skala zu 
Zukunfts
erwartungen

3 Ich habe feste Pläne 
für meine Zukunft.

stimmt völlig, stimmt 
eher, stimmt eher nicht, 

stimmt gar nicht
0.685

Skala zu 
Religiosität 8

Ich denke sehr oft 
über religiöse Themen 
nach versus Ich denke 

nie über religiöse 
Themen nach

sieben Abstufungen 
zwischen den beiden 

Aussagen
0.928

Skala zur physi-
schen und psychi-
schen Gesund-
heit: Körperliches 
Wohlbefinden

4

Wenn du an die letzte 
Woche denkst … 

Bist du voller Energie 
gewesen?

immer, oft, manchmal, 
selten, nie 0.758

Skala zur physi-
schen und psychi-
schen Gesund-
heit: Psychisches 
Wohlbefinden

6
Wenn du an die letzte 
Woche denkst … Bist 
du fröhlich gewesen?

immer, oft, manchmal, 
selten, nie 0.912

Skala zu 
Beschwerden 8

Wie oft hattest du 
in den vergangenen 
Wochen die folgen-
den Beschwerden? 

Kopfschmerzen

dauernd, oft, manchmal, 
selten, nie 0.826

Skala zu integra-
tiver Haltung 3

Im Zusammenleben 
von Menschen unter-
schiedlicher Kultu-
ren kann jede/jeder 

profitieren.

stimme voll zu, stimme 
eher zu, stimme eher nicht 

zu, stimme gar nicht zu
0.747

Skala zu assimila-
tiver Haltung 3

Menschen, die nach 
Österreich kom-
men, sollten sich 

der österreichischen 
Kultur anpassen.

stimme voll zu, stimme 
eher zu, stimme eher nicht 

zu, stimme gar nicht zu
0.769
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Skala zur 
Bedeutung von 
Schule: Schule ist 
interessant

2
Was ich in der 

Schule lerne, finde ich 
interessant.

trifft genau zu, trifft eher 
zu, trifft eher nicht zu , 

trifft gar nicht zu
0.785

Skala zur 
Bedeutung von 
Schule: Schule ist 
nützlich

2 Schule ist nützlich für 
meine Zukunft.

trifft genau zu, trifft eher 
zu, trifft eher nicht zu , 

trifft gar nicht zu
0.640

Skala zur Bedeu-
tung von Schule: 
Schulische Leis-
tung ist wichtig

2
Gute Leistungen in 
der Schule sind mir 

wichtig.

trifft genau zu, trifft eher 
zu, trifft eher nicht zu , 

trifft gar nicht zu
0.718

Skala zum Befin-
den in der Klasse 6

Ich bin ziemlich 
beliebt in meiner 

Klasse.

stimmt völlig, stimmt 
eher, stimmt eher nicht, 

stimmt gar nicht
0.732

Skalen zur Wahr-
nehmung des 
Verhaltens von 
Lehrpersonen: 
Erfolgsförderndes 
Verhalten

3

Für wie viele Lehrper-
sonen stimmen die 

folgenden Sätze: Die 
Erklärungen sind für 

mich meistens so, dass 
ich das Wichtigste 

verstehe.

alle/fast alle, mehr als die 
Hälfte, weniger als die 
Hälfte, fast keine/keine

0.690

Skalen zur Wahr-
nehmung des 
Verhaltens von 
Lehrpersonen: 
Gerechtigkeits
relevantes 
Verhalten

3

Für wie viele Lehrper-
sonen stimmen die 
folgenden Sätze: Ich 

werde gerecht benotet.

alle/fast alle, mehr als die 
Hälfte, weniger als die 
Hälfte, fast keine/keine

0.682

Skalen zur Wahr-
nehmung des 
Verhaltens von 
Lehrpersonen: 
Psychosoziales 
Engagement

3

Für wie viele Lehr-
personen stimmen 

die folgenden Sätze: 
Ich werde ab und zu 

gelobt.

alle/fast alle, mehr als die 
Hälfte, weniger als die 
Hälfte, fast keine/keine

0.766
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Neben der Bildung von Skalen, die eine Dimension auf einem Kontinuum 
messen, kann auf Basis mehrerer Variablen eine Typenbildung vorgenommen 
werden. Diese basiert grundsätzlich auf den Faktorvariablen jener Variablen, 
die Zusammenhänge im Antwortverhalten verdeutlichen. Aus den Faktor
variablen können in weiterer Folge Cluster gebildet werden, die möglichst 
unterschiedlich sind und einzelne Fälle je einem Cluster zuordnen. In der 
vorliegenden Studie wurde diese Form der Typenbildung z. B. für die Identi-
fikation von Freizeit- oder Wertetypen verwendet.

Signifikanz und Zusammenhangsmaß

Bei der Vorgehensweise zur Stichprobenziehung handelt es sich um ein so-
genanntes komplexes Stichprobendesign (siehe dazu u. a. Bacher, 2009), das 
dadurch charakterisiert ist, dass in einem ersten Schritt nicht Individuen, son-
dern sogenannte Klumpen (z. B. Schulklassen) verwendet werden. Anschlie-
ßend werden Individuen in die Stichprobe gezogen. Bei großen Studien wie 
z. B. beim Programme for International Student Assessment (PISA) der OECD 
ist eine solche mehrstufige Stichprobenziehung üblich. Ein weiteres typisches 
Merkmal komplexer Stichprobendesigns ist die Verwendung einer Schich-
tung bei der Stichprobenziehung (siehe u. a. Häder & Häder, 2017). Dabei 
werden die Klumpen in Schichten (z. B. Schultyp) eingeteilt. Die Stichpro-
benziehung erfolgt danach innerhalb der Schichten. Zudem kann eine solche 
Schichtung proportional oder disproportional zur bekannten Grundgesamt-
heit erfolgen. Bei einer proportionalen Schichtung entspricht der anvisierte 
Anteil eines Schichtungsmerkmals (z. B. Bundesland) in der Stichprobe dem 
entsprechenden Anteil in der Grundgesamtheit. Bei der disproportionalen 
Schichtung entspricht der Anteil des Schichtungsmerkmals in der Stichprobe 
beabsichtigt nicht dem Anteil in der Grundgesamtheit. Eine solche dispro-
portionale Schichtung liegt bei der österreichweiten Studie Lebenswelten 2020 
vor, da die Bundesländer weitgehend gleichermaßen in der Stichprobe vertre-
ten sein sollten. Dadurch wird für alle Schichten eine vergleichbare Genau-
igkeit erzielt. Ein weiteres Merkmal komplexer Stichprobendesigns ist in der 
Regel die Anwendung einer Gewichtung, um die ungleichen Auswahlwahr-
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scheinlichkeiten auszugleichen. Neben dem Nutzen, eine große Stichprobe 
zu generieren, ist die Schätzung von Kennwerten der Grundgesamtheit (z. B. 
Zusammenhangsmaße) auf Basis einer komplexen Stichprobe allerdings un-
genauer als die Schätzung auf Basis einer einfachen Zufallsstichprobe der glei-
chen Größe. Diese geringere Genauigkeit ergibt sich aus dem häufig auftre-
tenden Klumpeneffekt, der besagt, dass sich zwei Individuen (Schüler*innen) 
eines Klumpens (Klasse) ähnlicher sind als zwei Individuen (Schüler*innen) 
aus unterschiedlichen Klumpen (Klassen). Die höhere Ähnlichkeit innerhalb 
von Klumpen bewirkt, dass n Schüler*innen einer Klasse weniger Informati-
on für die Schätzung von Kennwerten liefern als n Schüler*innen aus unter-
schiedlichen Klassen. Somit kommt es zu einer Wirkung des Klumpeneffekts 
auf die Berechnung statistischer Signifikanz in der Weise, als unter der Ver-
wendung herkömmlicher statistischer Verfahren bei komplexen Stichproben-
designs zwar das Zusammenhangsmaß Cramer’s V korrekt berechnet wird, 
jedoch wird der p-Wert (Maßzahl der statistischen Signifikanz) unterschätzt. 
Dadurch können Zusammenhänge als statistisch signifikant ausgewiesen wer-
den, obwohl sie die Schwelle für statistische Signifikanz (p<0.05) bei kor-
rekter Behandlung des komplexen Stichprobendesigns nicht unterschreiten. 
Diese Problematik ist jedoch für die Analysen in der vorliegenden Publikation 
zu vernachlässigen. Zusammenfassend ist festzuhalten, dass selbst schwache 
Zusammenhänge (Cramer’s V zwischen 0.05 und 0.1) auch immer statistisch 
signifikant sind. Für weiterführende Analysen wurden neben dem SPSS Mo-
dul Complex Sample auch sogenannte Replicate-weight-Methoden einge-
setzt, die über ein adaptiertes SPSS-Makro verfügen (Oberwimmer, 2017). 
Zur Darstellung des Zusammenhangsmaßes wurde daher neben den Prozent-
werten aus den Kreuztabellen das Zusammenhangsmaß Cramer’s V berech-
net und ausgewiesen. Eine grafische Darstellung erfolgt über die Anzahl an 
kleinen Kreisen. 
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Folgende Abstufungen wurden gewählt: 

Kein Kreis bei einem Zusammenhang unter 0.05 

	 ° sehr schwacher Zusammenhang von ≥0.05 bis <0.1

	 °° schwacher Zusammenhang ≥0.1 bis <0.2

	 °°° mittlerer Zusammenhang ≥0.2 bis <0.4

	 °°°° starker Zusammenhang ≥0.4 bis <0.6

	 °°°°° sehr starker Zusammenhang ≥0.6

Als Teil des Projekts Lebenswelten 2020 – Werthaltungen junger Menschen in 
Österreich basiert die vorliegende Studie über die Lebenswelten steirischer 
Jugendlicher auf den forschungsmethodischen Überlegungen der österreich-
weiten Befragung (Jugendforschung Pädagogische Hochschulen Österreich, 
2021). Ein großer Dank gilt dem gesamten Herausgeber*innenteam, im Be-
sonderen Katharina Meusburger, Egon Rückert und Christoph Weber, welche 
die methodischen Bezüge verantwortet haben.
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BILDUNG UND SCHULE

Katharina Ogris und Siegfried Barones

Bildung ist ein weiter und traditionsreicher Begriff, der auf unterschiedli-
chen Bildungstheorien basiert und im Laufe seiner historischen Entwicklung 
verschiedene Zugänge fokussierte. Ist der Terminus in älteren Definitionen 
an der Idee gewachsen, dass „Bildung als die Kultivierung der verschiede-
nen Facetten von Menschlichkeit“ (Raithel et al., 2009, S. 36) verstanden 
wird, fassen neuere Definitionen den Begriff als Förderung der Individuali-
tät eines Menschen, die auf einer Beschäftigung und Auseinandersetzung mit 
der Lebenswelt im sozialen, kulturellen und ökonomischen Zusammenspiel 
beruht (vgl. ebd.). Erweitert wird diese Definition unter anderem mit der 
„Aktivität bildender Institutionen“ (vgl. Lenzen, 2020, zit. n. Raithel, 2009, 
S. 37), was die Bedeutung von Bildungsinstitutionen, beispielsweise Schulen, 
im Kontext der Begriffsdiskussion untermauert. Wiater (vgl. 2013, S. 88f ) 
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definiert den Begriff mehrperspektivisch und listet dazu neben anderem die 
Bildung als Vorgang und als Ergebnis in Form von Selbst- und Fremdbildung 
sowie als regulative Idee für Schulen und Bildungseinrichtungen auf. Dass 
Bildung nicht ausschließlich in Bildungsinstitutionen stattfindet, ist unzwei-
felhaft: Bildungsprozesse werden im Spannungsfeld formaler, non-formaler 
(außerhalb von formalen Institutionen eines Bildungssystems) und informel-
ler (unintendierter) Bildungsprozesse (vgl. Rohlfs, 2011, S. 41) durchlaufen. 
Formale Bildung orientiert sich entscheidend am Ort, an dem Bildung statt-
findet, und ist üblicherweise „geplant, vorbereitet, nach definierten Regeln 
und rechtlichen Vorgaben strukturiert, ihr Erfolg wird zu messen versucht, 
wird also überprüft und zertifiziert“ (ebd., S. 37). Bildung als eine über den 
Wissens- und Kompetenzerwerb hinausgehende „pädagogische Grundkate-
gorie“ (Gudjons, 2016, S. 207) stellt somit – auch – in ihrer formalen Aus-
richtung mit anerkannten Abschlüssen und Qualifikationen eine wichtige, 
wenn nicht sogar die bedeutendste Basis für das Leben eines Individuums, so 
auch für die Befragten der vorliegenden Studie, dar.

Bildung und Schule sind zwei eng aneinandergeknüpfte Begriffsmomente. 
Gudjons und Traub (2016) schreiben, dass der Bildungsbegriff „Maßstab und 
Perspektive für die Beurteilung des Pädagogischen an der Bildung durch die 
Schule“ sei (S. 212). Schule hat laut dem Schulorganisationsgesetz § 2 (RIS, 
2021) u. a. den Auftrag, „die Jugend mit dem für das Leben und den zukünf-
tigen Beruf erforderlichen Wissen und Können auszustatten“, ist aber neben 
einer Bildungs- und Erziehungsinstitution auch ein Ort sozialer Auseinan-
dersetzungen. Die Schule tritt somit „als Institution in eine produktive und 
aktive Beziehung zu anderen gesellschaftlichen Feldern und Praxen“ (Brink-
mann, S. 90) und spielt als „bedeutendste Institution im Bildungssystem“ 
(ebd.) eine bestimmende Rolle. Zusammengefasst kann demnach gesagt wer-
den, dass die Gesellschaft der Institution Schule die „Personalisationsfunkti-
on“ (Wiater, 2013, S. 117) übertragen hat, die jeder Schülerin, jedem Schüler 
die Entfaltung ihrer*seiner „persönlichen Anlagen und Befähigungen“ (ebd.) 
garantieren soll. 

In diesem Abschnitt wird das Thema Bildung im Kontext der formalen Bil-
dung am Beispiel der Institution Schule – konkret der Sekundarstufe in der 
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Steiermark – aufgezeigt. Dabei wird diskutiert, welche Bildungsziele die be-
fragten Jugendlichen verfolgen, welche Möglichkeiten und Chancen sie für 
ihren Bildungsweg erkennen und als wie realistisch ein Erreichen der indivi-
duellen Vorhaben eingeschätzt wird. Die Befragten geben in diesem Zusam-
menhang zudem darüber Auskunft, welchen Wert sie der Bildung allgemein 
sowie ihrer persönlichen Ausbildung beimessen. Zusätzlich wird erörtert, wie 
der Schulalltag erlebt wird und wie das Handeln der Lehrenden sowie das Zu-
sammensein in der Klassengemeinschaft auf das Wohlbefinden und dadurch 
auf den schulischen Erfolg einwirken. Abschließend wird aufgezeigt, welche 
Hilfestellungen den befragten Jugendlichen ihren schulischen Alltag erleich-
tern bzw. welche Personen in ihrem Umfeld als Unterstützer*innen angefragt 
werden.

Entlang folgender Leitfragen werden die zentralen Studienergebnisse vorge-
stellt:

•	 Welchen Schulabschluss möchtest du erreichen und wie sicher bist du dir, dass 
du diesen erreichen kannst?

•	 Was meinst du allgemein zur Schule und wie empfindest du deinen schulischen 
Alltag?

•	 Von wem kannst du bei schulischen Problemen Hilfestellung erwarten?

1 Bildungsziele

In diesem Kapitel werden Fragen rund um Bildungs- und spätere Berufsziele 
beantwortet. Ein Fokus der Datenpräsentation liegt dabei auf dem Geschlecht 
und Elternhaus. 

Auf die Frage nach dem individuellen Bildungsziel und der dezidierten An-
gabe eines erwünschten Schulabschlusses antworten 21 % der Befragten, 
dass ein Abschluss an einer Universität, Fachhochschule oder Pädagogischen 
Hochschule angestrebt wird und etwa gleich viele Jugendliche (22 %) streben 
den Lehrabschluss als höchsten Bildungsabschluss an. Lediglich eine Matu-
ra an einer berufsbildenden höheren Schule, wie beispielsweise HAK, HTL, 
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HLW oder BAfEP, wird mit knapp 29 % als noch erstrebenswerter gesehen; 
ein Pflichtschulabschluss ist für 4 % der Befragten eine Zielperspektive. Die-
se Ergebnisse bestätigen auch den Trend einer „wachsenden Bildungsbeteili-
gung und längeren Verweildauer im Bildungssystem“, festgestellt im Zuge des 
7. Berichtes zur Lage der Jugend in Österreich (BMFJ, 2016, S. 24), der die 
Bedeutung einer formalen Qualifikation und Anerkennung, verbunden mit 
einer längeren Schulzeit, besonders hervorhebt. 

Tabelle 1.1: Angestrebter Schulabschluss 
Welchen Schulabschluss möchtest du jedenfalls erreichen? °°

in %

Berufsbildende höhere Schule 29

Lehre 22

Hochschule, Universität 21

Allgemeinbildende höhere Schule 12

Mittlere Schule 6

Pflichtschule 4

weiß noch nicht 5

gesamt 99

n: 1.774

Die vorliegenden Ergebnisse der Steiermark zeigen, dass Jugendliche hohe 
formale Bildungsziele haben und nach der Pflichtschulzeit eine weiterfüh-
rende Schule besuchen wollen. Bei Analyse des Geschlechteraspekts werden 
jedoch nicht nur Unterschiede in der Wertigkeit eines allgemeinen hohen 
formalen Abschlusses offenbar, sondern auch in der Bildungsperspektive 
Hochschul- und Universitätsabschluss: Während 27 % der Mädchen diesen 
erreichen möchten, sind es bei den Buben mit 14 % knapp die Hälfte davon. 
Den Zahlen der Statistik Austria folgend, sind es tatsächlich auch mehr Frau-
en als Männer, die mit einem Studium an einer tertiären Bildungsinstitution 
beginnen und dieses auch abschließen (vgl. Statistik Austria, 2021); die Bil-
dungsaspirationen der steirischen Jugendlichen gehen somit konform mit der 
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österreichweiten Datenlage. Übereinstimmung bei jungen Frauen und Män-
nern herrscht in der Frage nach dem angestrebten Schulabschluss: Sowohl für 
Mädchen als auch für Buben steht ein Abschluss an einer berufsbildenden 
höheren Schule an erster Stelle. Ein Lehrabschluss folgt für Mädchen mit 
16 % an dritter Stelle, für Buben mit 28 % an zweiter Stelle. Auf den weite-
ren Plätzen folgen gleichermaßen der Abschluss an einer allgemeinbildenden 
höheren Schule, an einer mittleren Schule sowie an einer Pflichtschule. Fünf 
Prozent der Befragten wissen über ihr Bildungsziel (noch) nicht Bescheid. 

Tabelle 1.2: Angestrebter Schulabschluss nach Geschlecht

Mädchen Buben

Pflichtschule 3 6

Lehrabschluss 16 28

Mittlerer Schulabschluss 6 7

Matura an einer berufsbild. höheren Schule 28 30

Matura an einer allgemeinbild. höheren Schule 15 10

Hochschule, Universität 27 14

weiß noch nicht 5 6

gesamt 100 100

n: Mädchen 867 | Buben 881 || Zusammenhang Cramer's V: 0.16 ( °° schwach)

Im Anschluss an die Angabe des Bildungszieles der Jugendlichen wurde die 
Frage nach der Einschätzung eines realistischen Erreichens dieses Zieles ge-
stellt. Insgesamt 54 % der Befragten sind sich sehr sicher, dass sie dieses er-
reichen; dabei bestehen zwischen Mädchen und Buben keine signifikanten 
Unterschiede.
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Grafik 1.1: Einschätzung der Erreichung von Bildungs- und Berufszielen nach Geschlecht 
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Differenziert nach Schultypen sind die befragten Jugendlichen der Polytech-
nischen Schule den Ergebnissen der Studie zufolge besonders zuversichtlich: 
75 % der Schüler*innen geben an, das von ihnen bevorzugte Bildungsziel 
sehr sicher zu erreichen. Darauf folgen Jugendliche aus der berufsbildenden 
höheren Schule mit 63 % und der allgemeinbildenden höheren Schule mit 
58 %. Schlusslicht bildet die BMS: 41 % der befragten Jugendlichen blicken 
optimistisch in die Zukunft, aber mehr als die Hälfte sieht ihren Bildungsab-
schluss als nicht sehr sicher. 

Befragt nach den späteren beruflichen Wünschen, geben deutlich mehr Buben 
(41 %) als Mädchen (33 %) an, dass diese sehr sicher in Erfüllung gehen 
werden; dieses Ergebnis zeigt auch die österreichweite Jugendstudie (Päda-
gogische Hochschule Vorarlberg, 2021). Insgesamt kann festgestellt werden, 
dass die befragten Jugendlichen eine hohe Zuversicht hinsichtlich späterer 
Berufswünsche zeigen. 
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Tabelle 1.3: Einschätzung der Erreichung von Bildungs- und Berufszielen nach Schultyp

Wie sicher bist du dir, … sehr sicher | in %

MS PS BS BMS BHS AHS

dass du den Schulabschluss 
erreichst, den du haben 
willst? °

47 75 63 52 41 58
CV 

0.120

dass deine späteren 
beruflichen Wünsche in 
Erfüllung gehen? °°

35 59 54 43 27 30
CV 

0.144

n: Schultp: Mittelschule MS 326 | Polytechnische Schule PS115 | Berufsschule BS 283 
| Berufsbildende mittlere Schule BMS 180 | Berufsbildende höhere Schule BHS 387 | 
Allgemeinbildende höhere Schule AHS 498 || Antwortkategorien: sehr sicher | eher sicher 
| eher unsicher | sehr unsicher || Zusammenhang Cramer’s V: kein <0.05 | ° sehr schwach 
≥0.05 bis <0.1 | °° schwach ≥0.1 bis <0.2 | °°° mittel ≥0.2 bis <0.4 | °°°° stark ≥0.4 bis <0.6 | 
°°°°° sehr stark ≥0.6

2 Bildungschancen im Kontext demografischer 
Hintergründe

Bevor in diesem Abschnitt über die Bildungschancen der Jugendlichen auf-
geklärt wird, soll zunächst ein Blick auf die Elterngruppe gelenkt werden. 
In Österreich beeinflussen sozioökonomische Hintergründe sowie der Bil-
dungshintergrund der Eltern die Bildungsbiografie der Schüler*innen stark, 
familiäre und soziale Herkünfte sind somit wesentliche Faktoren für den Bil-
dungserfolg. „Ein bildungsferner Hintergrund, ein niedriger sozioökonomi-
scher Status der Familie sowie eine nichtdeutsche Alltagssprache erschweren 
jeweils für sich genommen den Bildungserfolg. Liegen mehrere dieser Fak-
toren gleichzeitig vor, so wird von einer Kumulation sozialer Risikofaktoren 
gesprochen, die einem erfolgreichen Bildungserwerb umso hinderlicher sein 
können.“ (NBB, Oberwimmer, Baumegger & Vogtenhuber, 2019, S. 27)

Mit analytischem Blick auf die Grafik 2.1, die den Bildungsgrad der Eltern 
mit sozioökonomischen Darstellungen und dem Herkunftsland zusammen-
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spielt, kann gesagt werden, dass die Eltern der Befragten ohne Migrations
hintergrund am seltensten (13 %) einen Pflichtschulabschluss als höchste 
Ausbildung vorweisen und eine Ausbildung mit und ohne Matura mit insge-
samt 64 % den höchsten Bildungsgrad darstellt. Einen Universitätsabschluss 
können 23 % der Eltern der befragten Jugendlichen ohne Migrationshinter-
grund als höchsten Bildungsabschluss für sich benennen. 

In Familien mit Migrationsbiografie zeigt sich ein sehr divergierendes Bild: 
Der Bildungshintergrund der Eltern aus Bosnien und Herzegowina bzw. der 
Türkei ist deutlich niedriger als jener der Eltern aus Österreich. In dieser 
Gruppe gibt es kaum Eltern mit Universitäts- oder Hochschulabschluss, die 
Eltern mit türkischem Hintergrund haben größtenteils Pflichtschulabschlüs-
se. In der Gruppe der Eltern mit bosnischem Hintergrund ist die Aufteilung 
an Abschlüssen homogener: 30 % haben einen Pflichtschulabschluss, 30 % 
eine Ausbildung ohne und 30 % mit Matura. Ein Universitäts- oder Hoch-
schulabschluss kann von 4 % dieser Eltern vorgewiesen werden. 

Mit den Bildungsabschlüssen zusammenhängend soll auch der sozioökono-
mische Status diskutiert werden. Dabei gilt: Je höher der formale Bildungsab-
schluss, desto höher der sozioökonomische Status. Beispielsweise geben 11 % 
der Personen mit Hochschulabschluss ihren sozioökonomischen Status als 
niedrig an, während dies 35 % der Personen mit Pflichtschulabschluss tun. 
Umgekehrt sagen 24 % der Personen mit Hochschulabschluss, dass sie sich – 
entsprechend einem hohen Bildungsabschluss – auch einem hohen sozioöko-
nomischen Status zuordnen. Insgesamt festzuhalten ist daher: Jugendliche, 
deren Eltern einen niedrigen Bildungsgrad haben, haben einen niedrigeren 
sozioökonomischen Status (35 %). Den höchsten sozioökonomischen Hinter-
grund haben Familien, in denen die Eltern der Jugendlichen eine Ausbildung 
mit Matura abgeschlossen haben – nämlich 32 %. Im Vergleich dazu sind 
das 24 % jener Personen mit Universitäts- oder Hochschulabschluss. Einen 
signifikanten Einfluss hat der Bildungsabschluss der Eltern auch hinsichtlich 
des besuchten Schultyps des Kindes. Exemplarisch sei ein besonders deutlicher 
Zusammenhang genannt: Während nur 8 % der Jugendlichen von Eltern mit 
maximal Pflichtschulbildung eine Schule mit Matura besuchen, sind dies 31 % 
der Mädchen und Buben, deren Eltern eine Hochschule absolviert haben.
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Grafik 2.1: Bildungsabschluss der Eltern nach soziodemografischen Merkmalen
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höchster Bildungsabschluss der Eltern 

Die Fragestellung nach dem höchsten angestrebten Bildungsabschluss ver-
anschaulicht den Zusammenhang zwischen dem Bildungsziel der befragten 
Jugendlichen und den höchsten Bildungsabschlüssen der Eltern. Der Bil-
dungsgrad der Eltern spielt für die Bildungsbiografie der im Zuge der Studie 
Befragten eine große Rolle, wie in Grafik 2.2 dargestellt.
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Grafik 2.2: Angestrebter Schulabschluss nach Bildungsabschluss der Eltern
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Jugendliche, bei denen zumindest ein Elternteil einen Hochschul- oder Uni-
versitätsabschluss vorweisen kann, streben in hohem Ausmaße (44 %) ebenso 
diesen höchsten Bildungsabschluss an – hingegen nur 9 % jener Befragten, 
deren Eltern einen Pflichtschulabschluss als höchsten Abschluss vorweisen 
können. Diese Gruppe ist auch jene, die mit 13 % am häufigsten angibt, 
einen Pflichtschulabschluss als Bildungsziel anzustreben und es somit ihren 
Eltern bzw. zumindest einem Elternteil gleichtut. In allen anderen Befragten-
gruppen – Jugendliche, deren Eltern eine Ausbildung mit oder ohne Matura 
oder einen Hochschul- bzw. Universitätsabschluss vorweisen können – wird 
ein Pflichtschulabschluss kaum (3 %) als Möglichkeit eines Bildungszieles 
bzw. -abschlusses gesehen. Die soziale Reproduktion und Weitergabe von Bil-
dungschancen bzw. -ungleichheiten muss durch die Beantwortung der hier 
analysierten Fragestellung auch für die befragten Jugendlichen aus der Steier-
mark bestätigt werden.  
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3 Bildungsbedingungen

Die äußeren Bedingungen des Lernens, wie zum Beispiel eine lernförderliche 
Umgebung zu Hause, können als sehr unterschiedlich beschrieben werden. 
Ein eigenes Zimmer oder einen ruhigen Arbeits- und Lernplatz können nicht 
alle Jugendlichen als Rückzugsort nutzen. Diesbezüglich geben zwar beinahe 
alle Jugendlichen mit hohem sozioökonomischen Hintergrund an, ein eigenes 
Zimmer zu haben, und ebenso ist der Anteil jener, die zu Hause über einen 
ruhigen Platz verfügen, um ihre Aufgaben zu machen und das Lernen voran-
zutreiben, in dieser Gruppe sehr hoch (97 %). Ein eigenes Zimmer haben aus 
der niedrigsten sozioökonomischen Gruppe hingegen um ein Drittel weniger 
Jugendliche, nämlich 60 %, und immerhin gibt ein Fünftel der Befragten aus 
dieser Gruppe an, keinen ruhigen Platz zu haben, um sich zu Hause in Ruhe 
den schulischen Aufgaben widmen zu können. 

Werden diese Angaben mit dem Herkunftsland der Befragten verglichen, ist 
zu sehen, dass nahezu alle befragten Jugendlichen mit österreichischem Hin-
tergrund ein eigenes Zimmer haben. Etwas weniger Buben und Mädchen 
können dies aus der bosnischen Herkunftsgruppe angeben, nämlich 89 %, 
während in der Gruppe der Jugendlichen mit türkischem Hintergrund jede*r 
Dritte kein eigenes Zimmer hat. Einen ruhigen Platz zum Lernen und zur Er-
ledigung der Aufgaben hat der Großteil der befragten Mädchen und Buben. 
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Grafik 3.1: Häusliche Lernbedingungen nach soziodemografischen Merkmalen
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ein eigenes Zimmer für dich alleine? 

Neben einer förderlichen Lernumgebung zu Hause sind auch immer häu-
figer Unterstützungsmaßnahmen für Schüler*innen durch andere Personen 
gefragt, um den schulischen Alltag positiv absolvieren zu können. Dazu ge-
hören beispielsweise elterliche Hausaufgaben- oder Lernunterstützung oder 
auch die Finanzierung von Nachhilfe, die eher erst in der hier untersuchten 
Sekundarstufe schlagend wird. Dabei kann einerseits auf elterliche Hilfe oder 
auf Hilfe im Familienkreis zurückgegriffen werden, ferner im Freundeskreis 
oder über ein Bezahlangebot. Aufgrund der Datenlage kann gesagt werden, 
dass nur ein kleiner Teil der Befragten, nämlich 3 %, keine Hilfestellung er-
warten kann; dabei gibt es keine Unterschiede zwischen Mädchen und Bu-
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ben. Das Gesamtergebnis zeigt, dass eine große Anzahl der Jugendlichen auf 
unterschiedlichste Personen zurückgreifen kann: Eine wichtige Bezugsquelle 
sind die Eltern – mehr als zwei Drittel der Mädchen und Buben geben diese 
als bedeutende Unterstützung an. Während Eltern für die Buben der wich-
tigste Beistand sind, sehen Mädchen ihre Freundinnen und Freunde mit 71 % 
höhergestellt. Die Mitschüler*innen sind mit 65 % wichtige Bezugspersonen, 
ebenfalls die Lehrer*innen für 64 % der Buben und 55 % der Mädchen. 15 % 
bzw. 16 % der Mädchen und Buben nennen hier auch die Nachhilfelehrer*in 
als Personen, die bei schulischen Problemen unterstützend wirken; mehr als 
ein Drittel der Mädchen und Buben geben ihre Geschwister an. 

Grafik 3.2: Hilfe bei schulischen Problemen nach dem Geschlecht
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Von wem kannst du Hilfe erwarten, wenn du in der Schule ein Problem beim Lernen hast? 
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Anhand der Beantwortung dieser Fragestellung wird jedoch auch ersichtlich, 
dass die Möglichkeiten der Mithilfe und Unterstützung stark vom Bildungs-
abschluss der Eltern abhängig und schicht- bzw. migrationsspezifisch selektiv 
zu bewerten sind: Während maximal die Hälfte der Eltern mit einem Pflicht-
schulabschluss ihren Kindern Unterstützung anbieten kann, sind es 81 % der 
Eltern mit einem Hochschul- oder Universitätsabschluss. Eltern ohne Matura 
unterstützen mit 61 %, Eltern mit Matura mit 73 %. Der Zusammenhang 
zwischen Bildungsabschluss und Hilfestellung zeigt sich auch bei der Analy-
se dieser Fragestellung mit Fokus auf den sozioökonomischen Status: 75 % 
der Eltern mit hohem Status sind behilflich, während dies nur 39 % jener 
Eltern sind, die einen niedrigen sozioökonomischen Status haben. Dass der 
sozioökonomische Status stark mit der Bildungsbiografie korreliert, wurde 
bereits erläutert. Untersucht nach Herkunftsländern, sind es drei Viertel aller 
österreichischen Eltern, während die Eltern aus Bosnien und Herzegowina 
mit 57 % oder der Türkei mit 42 % signifikant weniger Hilfestellung bieten 
können. 

Grafik 3.3: Möglichkeiten der Hilfe der Eltern bei schulischen Problemen nach soziodemogra-
fischen Merkmalen
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4 Bildungserleben

4.1 Zufriedenheit mit schulischer Situation

In Hinsicht auf die Frage „Wie zufrieden bist du insgesamt mit deiner Situa-
tion in der Schule?“ kann gesagt werden, dass die befragten steirischen Mäd-
chen und Buben zu einem großen Teil zufrieden mit der Schule sind: 61 % 
der Buben sind (sehr) zufrieden, während der Wert bei den Mädchen in dieser 
Kategorie bei 58 % liegt. Somit werden hier keine signifikanten Unterschiede 
zwischen den beiden angeführten Geschlechtern deutlich. Sehr unzufrieden 
bzw. unzufrieden mit ihrer Situation sind 9 % der Buben und 7 % der Mäd-
chen. Untersucht nach Schultyp sind die Schüler*innen der Polytechnischen 
Schule mit ihrer Situation an der Schule am zufriedensten (71 % sehr zufrie-
den bzw. zufrieden), die anderen Schultypen weisen ähnlich hohe Zufrieden-
heitswerte auf: So sind an der AHS 61 %, an der BHS 60 %, an der BMS 
58 %, an der BS 58 % und an der MS 56 % der befragten Jugendlichen (sehr) 
zufrieden. 

Grafik 4.1: Zufriedenheit mit der Schule nach Geschlecht
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Grafik 4.2: Zufriedenheit mit der Schule nach dem besuchten Schultyp
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4.2 Bewertung von Schule und schulischer Leistung

In diesem Abschnitt wird gezeigt, welche Bedeutung die befragten Jugendli-
chen der Institution Schule allgemein beimessen. Dabei wurde gefragt, ob die 
Schule als interessant und nützlich empfunden und die persönliche schulische 
Leistung als wichtig eingestuft wird. 

Dass die Schule interessant ist, wird von Jugendlichen der Berufsschule am 
häufigsten bestätigt: 30 % der Befragten können diese Fragestellung bejahen. 
Es folgen Schüler*innen der berufsbildenden mittleren Schule und – jeweils 
mit 16 % – jene aus der Mittelschule, Polytechnischen Schule und der be-
rufsbildenden höheren Schule. Am wenigsten interessant finden die Schule 
die Befragten aus der allgemeinbildenden höheren Schule: nur 8 % können 
dieser Aussage zustimmen. Gleichzeitig sagen 34 % aus dieser Schulform, dass 
Schule als gering interessant empfunden wird – was im Vergleich mit anderen 
Schultypen den höchsten Wert darstellt.
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Rund die Hälfte aller Befragten ist von der Nützlichkeit der Schule für das 
weitere Leben überzeugt, nur Schüler*innen der AHS zeigen diesbezüglich 
eine geringere hohe Zustimmung (36 %); am höchsten ist diese bei Jugendli-
chen der Berufsschule und berufsbildenden mittleren und höheren Schulen. 
Dennoch ist die Einschätzung, dass Schule nützlich sei, grundsätzlich sehr 
hoch – nur jedes zehnte Kind zweifelt an dieser Aussage. 

Die befragten Mädchen und Buben messen der eigenen schulischen Leistung 
einen sehr hohen Wert bei. Insgesamt sagen Schüler*innen der AHS, Schule 
scheine zwar wenig interessant und auch nicht überwältigend nützlich zu sein, 
sie lassen den eigenen schulischen Leistungen jedoch eine hohe Bedeutung 
zukommen. Mehr als zwei Drittel der Jugendlichen dieses Schultyps, nämlich 
69 %, geben an, dass die schulische Leistung für sie sehr wichtig ist. Ebenso 
viele zustimmende Personen sind das in der Berufsschule, und auch die Ju-
gendlichen anderer Schultypen messen der schulischen Performance ähnliche 
Bedeutung zu, lediglich Jugendliche aus Polytechnischen Schulen sehen dieses 
Themenfeld lockerer: Die Hälfte meint, schulische Leistungen seien wichtig, 
43 % ordnen diese Aussage eher im Mittelfeld ein, während 7 % den eigenen 
schulischen Leistungen nur einen geringen Wert beimessen. Insgesamt kann 
aber gesagt werden, dass der Wert der eigenen Leistung über alle Schultypen 
hinweg als sehr hoch eingeschätzt wird. 
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Grafik 4.3: Bedeutung von Schule nach besuchtem Schultyp
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n: Schultyp: Mittelschule 326 | Polytechnische Schule 115 | Berufsschule 283 | Berufsbildende mittlere Schule 180 | 
Berufsbildende höhere Schule 387 | Allgemeinbildende höhere Schule 498 || Die Skalen wurden über den Mittelwert der 
Antworten zu den jeweiligen Items gebildet. Die Items hatten jeweils 4 Antwortkategorien: 1 trifft genau zu | 2 trifft eher 
zu | 3 trifft eher nicht zu | 4 trifft gar nicht zu  || Skalenbereiche:  hoch 1-1,5  | mittel 1,6-2,5 | gering 2,6-4  || 
Zusammenhang Cramer’s V: kein <0.05 | ° sehr schwach ≥0.05 bis <0.1 | °° schwach ≥0.1 bis <0.2 | °°° mittel ≥0.2 bis <0.4 | 
°°°° stark ≥0.4 bis <0.6 | °°°°° sehr stark ≥0.6 

Skala "schulische Leistung ist wichtig" ° | 2 Items | Spearman-Brown .723 

Skala "Schule ist nützlich" °° | 2 Items |  Spearman-Brown .671 

Skala "Schule ist interessant" °° | 2 Items | Spearman-Brown .771  

5 Schulisches Wohlbefinden

Einen Abschnitt stellte die Frage dar, wie der schulische Alltag mit seinem 
gesamten Anforderungsspektrum empfunden wird. Hierbei fanden sich die 
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Antwortmöglichkeiten locker, ganz okay, etwas belastend und stressig/sehr be-
lastend. Die Befragung ergab eine eher geringe Belastungstendenz. So geben 
16 % der Buben und 12 % der Mädchen an, den schulischen Alltag locker 
zu schaffen. In einer Übersicht beider Gruppen sagen 54 %, der Alltag sei 
ganz okay. 7 % der Mädchen und 5 % der Buben finden den Schulalltag 
stressig und sehr belastend. Aufgeteilt nach Schultypen erleben Schüler*innen 
von Pflichtschulen den Unterricht locker oder ganz okay, mit 92 % ist dieser 
Wert in der Gruppe der Jugendlichen an Polytechnischen Schulen am höchs-
ten, während die Antworten in diesen Kategorien an Mittelschulen bei 72 % 
festgemacht werden können. Am niedrigsten ist der Wert bei Schüler*innen 
der AHS: 61 % finden den Schulalltag eher entspannt – umgekehrt kann 
festgestellt werden, dass diese Gruppe den Schulalltag am ehesten als (sehr) 
belastend erlebt. Am wenigsten Belastung im Schulalltag lässt die Gruppe 
aus der Polytechnischen Schule erkennen. Ein Überblick über alle Befragten 
offenbart, dass 13 % der Befragten die Schule als locker empfinden und 54 % 
als ganz okay, 7 % der Gesamtgruppe ordnen den Schulalltag als stressig oder 
sehr belastend ein. Dabei fällt auch auf, dass Schüler*innen maturaführender 
Schulen den Schulalltag seltener ganz okay finden (AHS 60 %, BHS 61 %) 
als Schüler*innen der Pflichtschulen (MS 71 %, PTS 73  %). Für beinahe 
jede*n zehnte*n Schüler*in einer maturaführenden Schule ist der Schulalltag 
somit sehr belastend. 

Grafik 5.1: Empfinden des Schulalltags nach Geschlecht
Wie empfindest du deinen schulischen Alltag?
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Grafik 5.2: Empfinden des Schulalltags nach besuchtem Schultyp
Wie empfindest du deinen schulischen Alltag? °
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Grafik 4.5.5.2: Empfinden des Schulalltags nach besuchtem Schultyp 
Wie empfindest du deinen schulischen Alltag? ° 

n: Schultyp: Mittelschule/Polytechnische Schule 441| Berufsschule/Berufsbildende mittlere Schule 463 
| Allgemein und Berufsbildende höhere Schule 885 || Antwortkategorien: locker | ganz okay | etwas 
belastend | stressig, sehr belastend || Zusammenhang Cramer's V: 0.136(°° schwach) 
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Grafik 5.2.1: Empfinden des Schulalltags nach besuchtem Schultyp
Wie empfindest du deinen schulischen Alltag? °
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Zusammenhang Cramer's V: 0.136 (°° schwach) 

In Hinblick auf die Leistungseinschätzung wird deutlich, dass 22 % der Be-
fragten ihre Leistung derzeit als sehr gut (Buben: 18 %, Mädchen: 26 %) 
einschätzen und 39 % als eher gut (Buben: 40 %, Mädchen: 37 %). Lediglich 
1 % aller Befragten geben an, es gehe ihnen leistungsmäßig in der Schule gar 
nicht gut. Während dieser Wert bei den Buben etwas höher als der Durch-
schnittswert ist, nämlich 2 %, ist diese negative Selbsteinschätzung bei den 
Mädchen kein Thema. 
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Grafik 5.3: Selbsteinschätzung der schulischen Leistungen nach Geschlecht
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Leistungsmäßig geht es mir derzeit in fast allen Fächern ... 

6 Wohlbefinden im Klassenzimmer

Das Wohlbefinden im Klassenzimmer ist ein bedeutender Faktor gelingender 
Bildungswege, und dazu zählt auch das Verhalten der Lehrpersonen einzel-
nen Schüler*innen gegenüber. Dabei soll dieses Thema mit Fragen rund um 
das Gerechtigkeitsempfinden, das Erfahren positiver Unterstützung durch 
Zusprache und Lob oder die Stärkung durch das Vermitteln, mutig zu sein, 
operationalisiert werden.

Ihr Wohlbefinden in der Klasse schätzen 52 % der Mädchen und 50 % der 
Buben als hoch und 42 % bzw. 44 % als mittel ein. Lediglich 6 % der Befrag-
ten geben an, sich im schulischen Alltag nicht wohlzufühlen. Werden diese 
Einschätzungen mit den Bildungsabschlüssen der Eltern verglichen, bestehen 
zwischen den unterschiedlichen Kategorien keine nennenswerten Unterschie-
de; das Wohlbefinden dürfte von den Bildungsabschlüssen der Eltern nicht 
signifikant abhängig sein. Mit dem sozioökonomischen Status in Zusam-
menhang gebracht, zeigen sich jedoch markante Unterschiede: Befragte mit 
niedrigem ökonomischen Hintergrund fühlen sich mehr als doppelt so häufig 
– nämlich 16 % – nicht wohl in der Schule. Die Angaben von Schüler*innen 
mit mittlerem und hohem sozioökonomischen Hintergrund pendeln sich bei 
jeweils 6 % ein. Nur ein Drittel der Befragten mit niedrigem sozialen Sta-
tus kann diese Frage mit einem hohen Wohlbefinden beantworten, während 
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Kinder aus der Mittel- und Oberschicht dem mit mehr als 50 % zustimmen 
können. 

Grafik 6.1: Skala "Befinden in der Klasse" nach soziodemografischen Merkmalen
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n: weiblich 867 | männlich 881 || Bildungsabschluss der Eltern: max. Pflichtschule 240 | Ausbildung ohne Matura 
477 | Ausbildung mit Matura 506 | Hochschule, Universität 374 || sozioökonomischer Hintergrund: niedrig 99 | 
mittel 854 | hoch 801 || Die Skala "Befinden in der Klasse" wurde aus dem Mittelwert der Antworten zu 
folgenden 6 Items gebildet: Ich habe viele Freund*innen in meiner Klasse. | Ich bin ziemlich beliebt in meiner 
Klasse. | Ich werde von Mitschüler*innen schlecht behandelt (umgepolt). | In den Pausen bin ich alleine 
(umgepolt). | Wenn ich Fehler mache, werde ich von anderen verspottet (umgepolt). | Meine Mitschüler*innen 
halten zu mir, wenn es darauf ankommt. || Antwortkategorien: 1 stimmt völlig | 2 stimmt eher | 3 stimmt eher 
nicht | 4 stimmt gar nicht ||  Cronbach's Alpha ,742 || Skalenbereiche: 1-1,5 hoch | 1,6-2,5 mittel | 2,6-4 gering ||  
Zusammenhang Cramer’s V: kein <0.05 | ° sehr schwach ≥0.05 bis <0.1 | °° schwach ≥0.1 bis <0.2 | °°° mittel ≥0.2 
bis <0.4 | °°°° stark ≥0.4 bis <0.6 | °°°°° sehr stark ≥0.6 

6.1 Klassengemeinschaft

Insgesamt stimmen 86 % der Befragten völlig oder eher zu, dass sie viele 
Freundinnen und Freunde in der von ihnen besuchten Klasse haben. Ledig-
lich knapp 3 % geben an, dem überhaupt nicht zustimmen zu können und 
sich eher als Einzelgänger*in im Klassensetting zu verorten. Ein signifikanter 
Unterschied aufgrund des Herkunftslandes der Eltern kann nicht bestätigt 
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werden, lediglich Schüler*innen, deren Eltern aus Bosnien und Herzegowina 
kommen, geben mit 59 % noch deutlicher an, viele Freundinnen und Freun-
de in der Klasse zu haben als beispielsweise Jugendliche mit österreichischem 
oder türkischem ethnischen Hintergrund. Diese Gruppe stimmt auch mit 
26 % völlig zu, in der Klasse ziemlich beliebt zu sein, und erkennt mit 40 % 
einen großen Zusammenhalt unter den Mitschüler*innen. Dem gegenüber 
sehen dies die Befragten mit österreichischem Background nicht so optimis-
tisch (Ich habe viele Freund*innen in meiner Klasse: 46 %. Meine Mitschü-
ler*innen halten zu mir: 37 %). 

Tabelle 6.1: Befinden in der Klasse nach dem Herkunftsland der Familie

Wie geht es dir in deiner 
Klasse?

stimmt völlig | in %
Zahlen 
kontrol-

liert

Österreich
Deutsch-

land

Bosnien 
Herzego-

wina
Türkei

Ich habe viele Freunde/ 
Freund*innen in meiner 
Klasse.

46 13 59 47
CV 
,050

Ich bin ziemlich beliebt 
in meiner Klasse. °

17 11 26 10
CV 
,058

Meine Mitschüler*innen 
halten zu mir, wenn es 
darauf ankommt. °

37 22 40 21
CV 
,074

n: Herkunftsland der Familie: Österreich 1.385 | Bosnien und Herzegowina 62 | Türkei 20 
|| Antwortkategorien: stimmt völlig | stimmt eher | stimmt eher nicht | stimmt gar nicht || 
Zusammenhang Cramer’s V: kein <0.05 | ° sehr schwach ≥0.05 bis <0.1 | °° schwach ≥0.1 
bis <0.2 | °°° mittel ≥0.2 bis <0.4 | °°°° stark ≥0.4 bis <0.6 | °°°°° sehr stark ≥0.6
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6.2 Verhalten der Lehrer*innen 

Die gerechte Behandlung und Benotung durch Lehrer*innen wird von den 
Befragten in hohem Maße erkannt. Insgesamt geben 90 % an, sich von allen 
oder zumindest mehr als der Hälfte der Lehrer*innen gerecht behandelt zu 
fühlen. 89 % meinen, von allen bzw. mehr als der Hälfte der Lehrer*innen 
eine gerechte Benotung zu erfahren (s. Tabelle 6.2). Dabei ist das Empfinden, 
dass alle Lehrer*innen gerecht behandeln, mit fast 65 % an Polytechnischen 
Schulen am höchsten, während dieser Wert an den AHS mit 38,6 % am 
niedrigsten ist. Der Wert der gerechten Benotung ist in der Polytechnischen 
Schule am höchsten (58 %), im Anschluss folgen die BS, BHS und AHS. An 
der Mittelschule fühlen sich 45 % der Befragten gerecht beurteilt. Werden 
beide Items zusammengefasst (s. Grafik 6.2), kann festgestellt werden, dass 
das gerechtigkeitsrelevante Verhalten, das sich aus einer gerechten Behand-
lung und Benotung zusammensetzt, in der Polytechnischen Schule mit 50 % 
am höchsten eingestuft wird und in der Mittelschule am geringsten (33 %). 
Dass Klassenkameradinnen und -kameraden von Lehrenden besser behandelt 
werden, wird kaum bestätigt: Nur bei 8 % aller Befragten trifft dies auf (fast) 
alle Lehrpersonen, bei 19 % auf mehr als die Hälfte zu. Das erfolgsfördernde 
Verhalten der Lehrer*innen wird in der Polytechnischen Schule und der Be-
rufsschule am ehesten erkannt, hier liegen die Werte bei 43 % bzw. 41 %. Am 
geringsten ausgeprägt ist dieser Wert in der AHS mit 27 %, hier wird von den 
befragten Jugendlichen wenig erfolgsförderndes Verhalten der Lehrer*innen 
gesehen. Auch das psychosoziale Engagement der Pädagog*innen erfährt an 
der AHS die geringste Einschätzung: Nur 10 % der Schüler*innen würden 
dieses als hoch bewerten – im Vergleich dazu sind dies an der Polytechnischen 
Schule 38 % – und 40 % als gering. An konkreten Beispielen kann festge-
macht werden, dass an der AHS nur 13 % (fast) aller Lehrer*innen den Schü-
ler*innen Mut machen, während dies an der Polytechnischen Schule beinahe 
die Hälfte der Lehrer*innen tut. Die Gesamtgruppe schätzt, dass 25 % der 
Lehrer*innen mutmachende Eigenschaften haben und auch einsetzen. Zu-
dem wird das Loben durch die Lehrpersonen an der AHS mit 17 % kaum 
eingesetzt und weist damit einen ähnlichen Wert auf wie an der BHS mit 
18 %, während die Schüler*innen der Polytechnischen Schulen diese wert-
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schätzende und unterstützende Maßnahme bei mehr als doppelt so vielen 
(39 %) Lehrkräften wahrnehmen. Als weiteres Beispiel kann die Frage an-
geführt werden, ob die Lehrer*innen inhaltliche Verständnisprobleme sofort 
erkennen und daraufhin weiterhelfen: Ebenfalls werden die Pädagog*innen 
an der Polytechnischen Schule am besten bewertet, während diese pädago-
gisch-diagnostische Kompetenz an der AHS oder BHS von nur jeweils 16 % 
den Lehrenden zugesprochen wird. 

Im direkten Vergleich der Mittelschule und AHS-Unterstufe wird dieser Gap 
von erfolgsförderlichem Verhalten sehr deutlich sichtbar.

Tabelle 6.2: Wahrnehmung des Verhaltens der Lehrpersonen

Für wie viele deiner Lehrpersonen stimmen die 
folgenden Sätze?

in % Zahlen 
kontrolliert

alle/ 
fast alle

mehr 
als die 
Hälfte

"Erfolgsförderndes Verhalten"

Bei meinen Lehrpersonen kann ich mich wirklich gut 
auf Schularbeiten und Prüfungen vorbereiten. 28 49 77

Die Erklärungen sind meistens so, dass ich das 
Wichtigste verstehe. 34 45 79

Die Hausübungen kann ich meistens ohne fremde 
Hilfe erledigen. 49 38 87

"Gerechtigkeitsrelevantes Verhalten"

Ich fühle mich gerecht behandelt. 44 46 90

Ich werde gerecht benotet. 49 40 89

Andere Schüler/innen werden besser behandelt als ich. 8 19 27

"Psychosoziales Engagement"

Meine Lehrer/innen machen den Schüler/innen Mut. 25 41 66

Ich werde ab und zu gelobt. 24 45 69

Meine Lehrer/innen merken sehr schnell, wenn sich 
jemand nicht auskennt und helfen dann weiter. 23 38 61

n: 1.773 || Antwortkategorien: alle/fast alle Lehrpersonen | mehr als die Hälfte | weniger als 
die Hälfte | fast keine/keine
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Grafik 6.2: Wahrnehmung des Verhaltens von Lehrpersonen nach dem Schultyp
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n: Schultyp: Mittelschule 326 | Polytechnische Schule 115 | Berufsschule 283 | Berufsbildende mittlere Schule 
180 | Berufsbildende höhere Schule 387 | Allgemeinbildende höhere Schule 498 ||  Die Skalen wurden über 
den Mittelwert der Antworten zu den jeweiligen Items gebildet. Jede Skala setzt sich aus 3 Items mit 4 
Antwortkategorien zusammen (siehe Tabelle 8.2.4)  ||  Skalenbereiche:  hoch 1-1,5  | mittel 1,6-2,5 | gering 2,6-4 
|| Zusammenhang Cramer’s V: kein <0.05 | ° sehr schwach ≥0.05 bis <0.1 | °° schwach ≥0.1 bis <0.2 | °°° mittel 
≥0.2 bis <0.4 | °°°° stark ≥0.4 bis <0.6 | °°°°° sehr stark ≥0.6 

Skala "Erfolgsförderndes Verhalten" °  | 3 Items | Cronbachs Alpha .678 

Skala "Gerechtigkeitsrelevantes Verhalten" ° | 3 Items | Cronbachs Alpha .688 

Skala "Psychosoziales Engagement" °° | 3 Items | Cronbachs Alpha .749 

Zusammenfassung

Generell zeigt sich an den Ergebnissen der vorliegenden Studie, dass der for-
malen Bildung im Kontext Schule ein hoher Wert beigemessen wird. Die 
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befragten Schüler*innen streben in hohem Maße einen Schulabschluss mit 
Matura bzw. einen Abschluss an einer Hochschule oder Universität an. Auffal-
lend dabei ist, dass fast doppelt so viele Mädchen wie Buben ein universitäres 
bzw. hochschulisches Bildungsziel für sich festmachen. Dabei sehen die Ju-
gendlichen der Zukunft zuversichtlich entgegen: 54 % sind sich (sehr) sicher, 
dass sie den angestrebten Schulabschluss erreichen, und 86 % zeigen sich op-
timistisch, dass auch ihre beruflichen Vorhaben umsetzbar sind. Die Bedeu-
tung der Bildungsbiografie der Eltern für den persönlichen Bildungsweg der 
Befragten ist auch in der Steiermark wesentlich und lässt sich deutlich an der 
Frage des Bildungsabschlusses festmachen: Können Eltern einen Universitäts- 
oder Hochschulabschluss vorweisen, streben diesen auch die Jugendlichen mit 
einer mehr als viermal höheren Wahrscheinlichkeit an als Jugendliche, deren 
Eltern einen Pflichtschulabschluss haben. Mehr als viermal so häufig wird von 
den Befragten außerdem der Pflichtschulabschluss als Bildungsziel genannt, 
wenn der Vater oder die Mutter diesen als höchsten Bildungsabschluss ange-
ben. Dass der sozioökonomische Status mit dem formalen Bildungsabschluss 
korreliert, lässt sich auch in der Steiermark nachweisen: Während nur jede*r 
Zehnte mit Universitäts- oder Hochschulabschluss zumindest eines Eltern-
teils diesen als niedrig angibt, ist es jede*r Dritte mit Pflichtschulabschluss.

Wenngleich die meisten Jugendlichen zu Hause über einen ruhigen Arbeits- 
und Lernplatz verfügen, haben nicht alle ein eigenes Zimmer; primär betrifft 
das Jugendliche mit türkischer Herkunftsgeschichte. Zugehörig sind wieder-
um jene Eltern, die ihren Kindern signifikant weniger schulische Unterstüt-
zung anbieten können als Eltern ohne Migrationshintergrund sowie allge-
mein Eltern mit einem niedrigen sozioökonomischen Status. 

Die schulische Zufriedenheit ist hoch, mehr als die Hälfte der Mädchen und 
Buben bewertet die schulischen Inhalte als nützlich für die Zukunft – nur 
jede*r zehnte Jugendliche stellt dies in Frage. Die Belastung im schulischen 
Kontext wird als eher niedrig empfunden, 6 % der Befragten nehmen den 
Schulalltag als stressig wahr. 

Einen wichtigen Faktor im Kontext gelingender und erfolgreicher Bildung 
stellt zudem das Wohlbefinden im Klassensetting dar. Dabei zeigen die Er-
gebnisse der Studie, dass sich mehr als die Hälfte der Befragten wohlfühlt 
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und dass die Jugendlichen Freundinnen und Freunde haben, auf die sie sich 
verlassen können. Nur 3 % der Gesamtgruppe kann dem nicht zustimmen. 

Den Lehrkräften wird zumeist unterstützendes und sozial förderliches Ver-
halten attestiert, am seltensten wird dies von Schüler*innen der AHS wahr-
genommen. 
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ERWARTUNGEN AN DAS 
BERUFS- UND ARBEITSLEBEN

Corinna Koschmieder

Gerade im Alter zwischen 14 und 18 Jahren müssen Jugendliche wichtige 
Entscheidungen hinsichtlich ihrer beruflichen Zukunft treffen. Dabei werden 
ihre Erwartungen von einem Wandel der Arbeitswelt, aktuellen Arbeitsmarkt-
perspektiven, politischen Krisen sowie dem sozialen elterlichen und schuli-
schen Umfeld beeinflusst. Das vorliegende Kapitel beleuchtet die berufsbezo-
genen Erwartungen von Jugendlichen in der Steiermark und untersucht, wie 
diese durch intraindividuelle und soziale Faktoren beeinflusst werden. 

Die Arbeitswelt des 21. Jahrhunderts ist sowohl durch digitalen Fortschritt, 
Globalisierung als auch durch eine beschleunigte Wissensakkumulation ge-
kennzeichnet (Van de Oudeweetering & Voogt, 2018). Dabei ist insbeson-
dere die Veränderungsgeschwindigkeit ein Spezifikum des 21. Jahrhunderts. 
Moderne Organisationen suchen zunehmend flexible Mitarbeiter*innen, die 
bereit sind, eigeninitiativ über die Standardanforderungen von Aufgaben 
hinauszugehen (Crant, 2000; Frese, Kring, Soose, & Zempel, 1996; Ohly, 
Sonnentag, & Pluntke, 2006; Parker, 2001). 
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Der Wandel der Arbeitswelt fordert die Menschen in einer bisher unbekann-
ten Art und Weise. Während der Umgang mit neuen Herausforderungen 
und interaktiven Aufgaben immer relevanter wird, werden Standardprozesse 
zunehmend automatisiert. Dies hat zur Folge, dass es nicht ausreicht, sich 
ausschließlich auf in der Vergangenheit gelerntes und erworbenes Wissen zu 
verlassen. Vielmehr müssen Fähigkeiten in den Fokus genommen werden, 
die wiederum eine Voraussetzung darstellen, die ständig neuen Herausforde-
rungen eigenständig zu managen. Diese als „21st century skills“ bezeichne-
ten Fähigkeiten werden von van Laar, van Deursen, van Dijk und de Haan 
(2017) in ihrem Review in folgende sieben weitgefasste, besonders relevante 
Kompetenzcluster gegliedert: 1) technische Kompetenzen, 2) Informations-
management, 3) Kommunikation, 4) Zusammenarbeit, 5) Kreativität, 6) kri-
tisches Denken und 7) Problemlösefähigkeit. Darüber hinaus definieren van 
Laar et al. fünf kontextuelle Kompetenzen, die zur Bewältigung des aktuellen, 
aber auch künftigen (Arbeits-)Lebens wichtig scheinen. Diese umfassen 1) das 
ethische Verständnis, 2) das kulturelle Verständnis, 3) die Flexibilität, 4) die 
Selbststeuerung und 5) das lebenslange Lernen. Vor allem Lehrer*innen wer-
den als Schlüsselpersonen angesehen, die den Schüler*innen jene Fähigkeiten 
und Werte vermitteln, die für die Bewältigung der Anforderungen im 21. 
Jahrhundert notwendig sind (Gretter & Yadav, 2016). 

Diese Veränderungen der Arbeitswelt setzen nicht nur bestimmte Fähigkei-
ten voraus, sondern beeinflussen auch die Erwartungen von Schüler*innen. 
Jugendliche, die zwischen 1980 und 1995 geboren wurden, gehörten noch 
zur Generation Y bzw. den Millennials, die mit sehr guter Ausbildung und 
hohen Kompetenzen nach Unabhängigkeit streben und in einer Zeit schneller 
Veränderung aufwuchsen. Sie zeichnen sich aus durch ein hohes Selbstwert-
gefühl, eine hohe Wertschätzung für die Freizeit, den Wunsch nach einem 
positiven Arbeitsumfeld und weniger organisationalem Engagement (Guil-
lot-Soulez und Soulez 2014; Holt et al., 2007; Kuron et al., 2015; Muskat & 
Reitsamer, 2020; Twenge et al., 2010). Die aktuelle Generation der Digital 
Natives, auch Generation Z genannt, wird hingegen geprägt von der Wirt-
schaftskrise, Terroranschlägen und der Coronakrise. Der schnelle technische 
Fortschritt gehört ebenso zu ihrem Alltag wie der Klimawandel. 
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Dementsprechend unterscheiden sich die beruflichen Werte der Generati-
on Z von jenen der Generation Y. Insbesondere das Bedürfnis nach Sicherheit 
steigt in diesen Generationen an (Howe, 2014). Angehörige der Generation Z 
sind eher technikaffin (Opris & Conusa, 2017), haben eine höhere unterneh-
merische Orientierung (Lanier, 2017) und schätzen Autonomie (Wiedmer, 
2015) und Heterogenität. Allerdings befindet die Forschung zu dieser Gene-
ration sich noch in einer frühen und aufstrebenden Phase (Maloni, Hiatt & 
Campbell, 2019). 

Es stellt sich auch für die Steiermark die Frage, wie Haltungen und Werte von 
Jugendlichen zum Berufs- und Arbeitsleben in dieser Generation aussehen. 
Dieser Artikel setzt sich daher sowohl mit den arbeitsbezogenen Perspektiven 
als auch mit den berufsbezogenen Erwartungen von Jugendlichen im Alter 
von 14 bis 18 Jahren auseinander und behandelt dabei folgende Fragen. 

•	 Was sind aktuelle Arbeitsmarktperspektiven in der Steiermark?

•	 Wie sind die berufsbezogenen Erwartungen von Jugendlichen in der 
Steiermark ausgeprägt?

•	 Wie unterscheiden sich diese berufsbezogenen Erwartungen in den ge-
schlechtsspezifischen und sozioökonomischen Strukturen?

•	 Welchen Einfluss hat die Coronakrise auf die berufsbezogenen Erwartun-
gen von Jugendlichen in der Steiermark?

•	 Welche Zusammenhänge haben die berufsbezogenen Erwartungen mit 
intraindividuellen Faktoren, der Erwartung und Unterstützung der Eltern 
und den eigenen Plänen für die Zukunft?

•	 Welche Einflüsse haben berufsbezogene Werte auf die Zukunftspläne von 
Jugendlichen in der Steiermark?
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1 Arbeitsmarktperspektiven von Jugendlichen in der 
Steiermark

Was sind aktuelle Arbeitsmarktperspektiven in der Steiermark?

Wie veränderte sich das Angebot der Lehr- und Arbeitsstellen in den letzten drei 
Jahren?

Die Arbeitsmarktsituation in den europäischen Ländern unterscheidet sich 
stark voneinander. Länder wie Montenegro (16 %), Griechenland (17 %), 
Spanien (14 %) und Italien (10 %) gehörten Ende 2019 zu den Ländern mit 
den höchsten Arbeitslosenquoten, während Österreich (4 %) und Deutsch-
land (3 %) unter dem europäischen Durchschnitt von 7 % lagen. Auch die 
Jugendarbeitslosigkeit in Österreich dient im europäischen Vergleich als po-
sitives Beispiel. Unter den Jugendlichen zwischen 15 und 19 Jahren lag die 
Arbeitslosigkeit Ende 2019 bei 9 %, während die Quote aller europäischen 
Länder sogar 19 % betrug (Eurostat, 2021). Bei Betrachtung der Veränderung 
der Jugendarbeitslosigkeit in den einzelnen Bundesländern zeigt sich, dass die 
Coronakrise die Arbeitsmarktsituation von Jugendlichen in Österreich deut-
lich verschlechtert hat. Während in allen Bundesländern die Jugendarbeits-
losigkeit im Zeitraum von 2018 bis 2019 abnahm, stieg die Arbeitslosigkeit 
2020 im Vergleich zum Vorjahr in den einzelnen Bundesländern (zwischen 
28 % bis sogar 77 %). In der Steiermark wurde in diesem Jahr ein Zuwachs 
von 41 % verzeichnet. Eine Aufstellung ist in Tabelle 1.1 zu finden (AMS, 
2020). 
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Tabelle 1.1: Arbeitslosenzahlen von Jugendlichen in den Jahren 2018 – 2020

Bundesland 2018 2019 2020
Zuwachs von 
2019 zu 2020 

in %

Steiermark 35.036 34.038 47.911 41

Niederösterreich 52.478 50.745 64.939 28

Tirol 17.512 16.310 28.928 77

Vorarlberg 9.492 9.461 13.817 46

Salzburg 13.523 12.694 20.087 58

Oberösterreich 35.157 34.052 46.559 37

Burgenland 8.751 8.411 10.949 30

Kärnten 21.658 20.748 26.749 29

Wien 118.501 114.868 149.700 30

Auch das Angebot an offenen Lehrstellen in der Steiermark hat sich in den 
letzten Jahren verschlechtert. Während es 2019 noch 14 % mehr offene Lehr-
stellen gab als im Vorjahr, ist die Zahl der offenen Lehrstellen von 2019 auf 
2020 nahezu konstant geblieben. Neben den angebotenen Lehrstellen hat 
sich das Angebot an offenen Arbeitsstellen verändert. Von 2019 auf 2020 
sank die Zahl der offenen Stellenangebote um 15 % (Tabelle 1.2).

Tabelle 1.2: Angebote am Arbeitsmarkt in der Steiermark in den Jahren 2018 – 2020

Jahr Angebot Lehrstellen Angebot Arbeitsstellen

2018 762 10.755

2019 870 10.929

2020 868 9.298

Insgesamt zeigt sich, dass die Beschäftigungsperspektiven von Jugendlichen 
im europäischen Vergleich zwar sehr gut sind, sich aufgrund der aktuellen 
Coronakrise jedoch deutlich verschlechtert haben. Diese Entwicklung ist so-
wohl bei der Zahl der absoluten Arbeitslosigkeit als auch beim Angebot an 
Lehrstellen und Arbeitsstellen zu beobachten. 
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2 Berufsbezogene Erwartungen von Jugendlichen in 
der Steiermark 

Welche Erwartungen haben Jugendliche in der Steiermark an ihre berufliche 
Zukunft?

Wie unterscheiden sich diese von den berufsbezogenen Erwartungen der Jugend-
lichen in Österreich?

Die beruflichen Erwartungen einer Generation unterscheiden sich üblicher-
weise von jenen vorangegangener Generationen. Untersuchungen zeigen, dass 
Angehörige der Generation Z höhere intrinsische Erwartungen an spätere 
Lernmöglichkeiten im Beruf und höhere extrinsische Erwartungen an berufli-
che Aufstiegsmöglichkeiten haben als die Vorgängergeneration (Maloni, Hiatt 
& Campbell, 2019). 

Im Rahmen der vorliegenden Untersuchung wurden Jugendliche zwischen 14 
und 16 Jahren gefragt, was ein Beruf ihnen bieten müsste, damit sie zufrie-
den sind. Der verwendete Fragebogen wurde den Shell-Jugendstudien (2015, 
2019) entnommen. Es wurde zwischen extrinsischen Berufserwartungen, 
intrinsischen Berufserwartungen und dem Streben nach Work-Life-Balance 
unterschieden. Extrinsische Berufserwartungen umfassten externe Anreize 
wie zum Beispiel ein hohes Einkommen, gute Aufstiegsmöglichkeiten oder 
einen sicheren Arbeitsplatz. Intrinsische Berufserwartungen beinhalteten das 
Bedürfnis nach Kontakten mit anderen Menschen und den Wunsch, etwas 
zur Gesellschaft beizutragen. Jugendliche mit einem starken Streben nach ei-
ner gelungenen Work-Life-Balance erwarten sich genügend Zeit für Freizeit 
und Familie. 

Die Ergebnisse der Befragung der Jugendlichen in der Steiermark offenbaren, 
dass Jugendliche vor allem das Bedürfnis nach einem sicheren Arbeitsplatz 
artikulieren. 73 % der Jugendlichen geben an, dass ihnen ein sicherer Arbeits-
platz sehr wichtig für ihr zukünftiges Berufsleben ist. Auch das Gefühl, etwas 
zu leisten, sowie eine sinnvolle Arbeit und genügend Zeit für Kinder und 
Familie sind Jugendlichen für ihre berufliche Zukunft sehr wichtig. Dage-
gen wird die Möglichkeit, sich um Menschen zu kümmern, als am wenigsten 
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wichtig wahrgenommen (siehe Abbildung 2.1). In Bezug auf die drei großen 
Erwartungsbereiche ist das Streben nach einer positiven Work-Life-Balance 
am ausgeprägtesten, während die intrinsische Berufserwartung am unwich-
tigsten erscheint. 

Abbildung 2.1: Was müsste dir eine berufliche Tätigkeit bieten, damit du zufrieden sein kannst?

0,00 0,50 1,00 1,50 2,00 2,50 3,00 3,50 4,00 4,50 5,00 

extrinische Berufserwartungen 

ein hohes Einkommen  

gute Aufs�egsmöglichkeiten 

einen sicheren Arbeitsplatz 

intrinsische Berufserwartungen 

viele Kontakte zu anderen Menschen 

das Gefühl, etwas zu leisten 

das Gefühl, anerkannt zu werden 

Möglichkeiten, sich um andere Menschen zu kümmern 

Möglichkeiten, eigene Ideen einzubringen 

Möglichkeiten, etwas Nützliches für die Gesellscha� zu tun 

Möglichkeiten, etwas zu tun, das ich sinnvoll finde 

Work-Life-Balance 

genügend Freizeit neben der Berufstä�gkeit 

Familie und Kinder sollen nicht zu kurz kommen 

Was müsste dir eine berufliche Tä�gkeit bieten, damit du zufrieden sein 
kannst? 

Steiermark (M) Österreich (M) 

extrinische Berufserwartungen 

intrinsische Berufserwartungen 

Work-Life-Balance 

Ein Vergleich der Erwartungen der Jugendlichen in der Steiermark mit den 
Erwartungen von Jugendlichen in Österreich zeigt, dass sich die beiden Grup-
pen weder in ihren intrinsischen Berufserwartungen noch in dem Streben 
nach einer gelingenden Work-Life-Balance unterscheiden. Die extrinsischen 
Berufserwartungen sind allerdings etwas niedriger als jene der österreichischen 
Jugendlichen (d=0.08). Jugendlichen in Österreich sind extrinsische Berufser-
wartungen wie ein hohes Einkommen, gute Aufstiegsmöglichkeiten und ein 
sicherer Arbeitsplatz wichtiger als Jugendlichen in der Steiermark. 
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3 Wie unterscheiden sich diese berufsbezogenen Er-
wartungen in den soziodemografischen Strukturen?

Unterscheiden sich die berufsbezogenen Erwartungen zwischen weiblichen, männ-
lichen und als divers identifizierten Jugendlichen?

Welchen Einfluss hat der sozio-ökonomische Hintergrund auf die berufsbezogenen 
Erwartungen?

Berufsbezogene Erwartungen variieren in Abhängigkeit von persönlichen 
Voraussetzungen, Alter, Geschlecht und Eignung der Jugendlichen (Saterdag, 
1993). Dabei verfestigt sich die Interessensstruktur von Kindern beim Über-
gang ins Jugendalter von sehr konkreten und fixen Berufsinteressen zu einer 
abstrakteren Vorstellung über zukünftige Arbeitsbedingungen (Tracey, 2002).

3.1 Extrinsische Berufserwartungen

Insbesondere hinsichtlich der extrinsischen Berufserwartungen zeigen sich 
geschlechtsspezifische Unterschiede: Weibliche Jugendliche halten die ex-
trinsischen Berufserwartungen für weniger wichtig als männliche (d=0.20). 
Dies ist besonders auf die extrinsische Erwartung eines hohen Einkommens 
zurückzuführen. Unter den männlichen Jugendlichen ist für 84 % ein hohes 
Einkommen wichtig bis sehr wichtig, während lediglich 72 % der als divers 
identifizierten Jugendlichen und 77 % der weiblichen Jugendlichen ein hohes 
Einkommen für wichtig bzw. sehr wichtig halten. Diese Erwartungshaltung 
spiegelt sich auch in den aktuellen Einkommensstatistiken wider: 2019 ver-
dienten erwerbstätige Männer um 36,4 % mehr als Frauen (Statistik Austria, 
2021). Demgegenüber ist 96 % der jugendlichen Frauen ein sicherer Arbeits-
platz für ein zufriedenes Berufsleben wichtig. Einhergehend mit bisherigen 
Befunden der Generation Z ist ein sicherer Arbeitsplatz über alle Geschlechter 
hinweg der wichtigste Faktor innerhalb der extrinsischen Berufserwartungen. 
Unter den Jugendlichen, die sich als divers identifizieren, zeigt sich, dass diese 
den guten Aufstiegsmöglichkeiten und dem sicheren Arbeitsplatz am wenigs-
ten Bedeutung beimessen (siehe Abbildung 3.1.1). 
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Abbildung 3.1.1: Extrinsische Erwartungen nach Geschlecht
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Grafik 3.1.1: extrisnische Erwartungen 
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stark ≥0.6 
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In Bezug auf den sozialen Status unterscheiden sich die extrinsischen Erwar-
tungen kaum voneinander. In allen ökonomischen Gruppen ist der sichere 
Arbeitsplatz jene Erwartung, die als am wichtigsten für die berufliche Zu-
kunft wahrgenommen wird. Deutlich wird, dass Personen mit mittlerem 
sozioökonomischen Status niedrigere Erwartungen haben als jene mit höhe-
rem sozioökonomischen Status (d=0.17; siehe Abbildung 3.1.2).

1
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Abbildung 3.1.2: Extrinsische Erwartungen nach sozioökonomischem Status
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3.2 Intrinsische Berufserwartungen

Die intrinsischen Berufserwartungen werden sowohl durch das Geschlecht als 
auch durch den sozialökonomischen Hintergrund in geringem Maße beein-
flusst. Insgesamt sind die intrinsischen Berufserwartungen für weibliche Ju-
gendliche wichtiger als für männliche (d=0.27). Dabei ist es den jungen Frau-
en wichtig, etwas Nützliches für die Gesellschaft zu tun. Jugendliche, die sich 
als divers identifizieren, messen dem Wunsch, sich um andere Menschen zu 
kümmern, mehr Bedeutung bei als Männer oder Frauen (Abbildung 3.2.1). 

1

2



Erwartungen an das Berufs- und Arbeitsleben

89

Diese Ergebnisse gehen einher mit metaanalytischen Befunden, die darlegen, 
dass Frauen ein größeres Interesse an Sozialberufen haben als Männer (Su, 
Rounds & Armstrong, 2009).

Abbildung 3.2.1: Intrinsische Erwartungen nach Geschlecht
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Werden die Unterschiede hinsichtlich der Erwartungen aufgeteilt nach sozio
ökonomischem Status betrachtet, sind in allen Gruppen das Gefühl, etwas zu 
leisten, sowie die Möglichkeit, etwas zu tun, das als sinnvoll erachtet wird, von 
besonderer Bedeutung (>80 %). Der Kontakt mit anderen Menschen und 
die Möglichkeit, sich um andere zu kümmern, sind allerdings Jugendlichen 
aller sozioökonomischen Hintergründe weniger wichtig (<68 %). So sind so-
ziale intrinsische Motive für die Jugendlichen von geringerer Bedeutung als 
die eigene Selbstverwirklichung. Zwischen den einzelnen sozioökonomischen 
Gruppen finden sich nur geringe Unterschiede. Es zeigt sich jedoch, dass 
Personen mit mittlerem sozioökonomischen Status niedrigere Erwartungen 
haben als jene mit höherem sozioökonomischen Status (d=0.15, siehe Abbil-
dung 3.2.2).



Erwartungen an das Berufs- und Arbeitsleben

91

Abbildung 3.2.2: Intrinsische Erwartungen nach sozioökonomischem Status
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3.3 Work-Life-Balance

Das ausgewogene Verhältnis zwischen beruflichen Anforderungen und priva-
ten Bedürfnissen (Work-Life-Balance) ist aktuellen Debatten zufolge ein be-
deutsamer Faktor, um ein zufriedenstellendes Leben zu führen. Folglich stufen 
86 % der weiblichen Jugendlichen und 85 % der männlichen Jugendlichen 
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diese Größe als wichtig bzw. sehr wichtig ein. Jugendliche, die sich als divers 
identifizieren, geben diesen Faktor nur in 67 % der Fälle als wichtigen Faktor 
für ihre berufliche Zufriedenheit an. Dennoch gibt es keine statistisch bedeut-
samen Unterschiede im Streben nach einer gelingenden Work-Life-Balance. 
Für alle geschlechtsspezifischen Gruppen ist es wichtig, genügend Freizeit ne-
ben der Berufstätigkeit zu haben (<83 %). Insgesamt weist die Gruppe, die 
sich als divers identifiziert, eine größere Streuung und stärkere Heterogenität 
der Antworten auf als sie bei den Einschätzungen der jungen Frauen und 
Männer deutlich wird. Jugendlichen, die sich als divers identifizieren, ist die 
Zeit für Kinder und Familie weniger wichtig als männlichen oder weiblichen 
Jugendlichen (Abbildung 3.3.1). Ein Grund hierfür könnte zum Beispiel sein, 
dass die traditionelle Vorstellung von Kindern und Familie stark an die eigene 
Geschlechteridentität gekoppelt ist. Dies hat zur Folge, dass Jugendliche, die 
sich als divers zuordnen, sich weniger an klassische Familien- und Zukunfts-
modelle anlehnen können und damit einhergehend weniger Vorbilder für ihre 
eigene berufliche Entwicklung haben. 
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Abbildung 3.3.1: Work-Life-Balance nach Geschlecht
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Das Streben nach einer ausgeglichenen Work-Life-Balance sowie ausreichend 
Zeit für Kinder und Familie zu haben, wird umso wichtiger, je höher der 
sozioökonomische Hintergrund der Jugendlichen ist. Jugendlichen mit einem 
höheren sozioökonomischen Status ist Work-Life-Balance wichtiger als jenen 
mit niedrigerem oder mittlerem Status (dmittel-hoch=0.15 ; dniedrig-hoch=0.40). Dies 
knüpft an die Argumentation an, dass eine positive Work-Life-Balance erst in 
dem Moment an Bedeutung gewinnt, wenn Existenzängste überwunden und 
basale Grundbedürfnisse gesichert sind. 
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Abbildung 3.3.2: Work-Life-Balance nach sozioökonomischem Status
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3.4 Zusammenschau des Einflusses der soziodemografischen 
Strukturen

Werden die Ergebnisse der soziodemografischen Analysen zusammengefügt, 
zeigen sich größere Unterschiede in den berufsbezogenen Erwartungen in Ab-
hängigkeit von der Geschlechteridentität als vom sozioökonomischen Status. 
Die extrinsischen Erwartungen werden als bedeutsamster Faktor für die zu-
künftige Berufszufriedenheit eingeschätzt. Diese weisen zudem die größten 
geschlechtsspezifischen Unterschiede auf. Bezogen auf die geschlechtsspezi-
fischen Unterschiede ist anzumerken, dass die Gruppe der Jugendlichen, die 
sich als divers zuordnen, nur aus 24 Personen besteht, sodass diese Ergebnisse 
nicht generalisiert werden können. 
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Der sozioökonomische Status zeigt über alle Erwartungsbereiche hinweg 
lediglich einen schwachen Zusammenhang. Jugendliche mit einem hohen 
sozioökonomischen Status haben höhere Erwartungen an ihr späteres Berufs-
leben als jene mit einem mittleren sozioökonomischen Status. Eine bessere 
sozioökonomische Ausgangslage geht demnach mit höheren Erwartungen 
einher, die Jugendliche an sich und ihr Umfeld stellen. 

4 Veränderungen in Zeiten von Corona

Welchen Einfluss hatte der erste österreichweite Lockdown auf die berufsbezogenen 
Erwartungen?

Während der Erhebungsphase der Studie wurde in Österreich ein landeswei-
ter Lockdown aufgrund der Coronakrise verhängt. Dennoch wurde die Er-
hebung der Studie fortgeführt, was in weiterer Folge einen Vergleich der be-
rufsbezogenen Erwartungen von Jugendlichen vor und nach dem 14.03.2020 
ermöglicht. 

Wie in Abschnitt 1 dargestellt, haben sich die Arbeitsmarktperspektiven im 
Jahr 2020 deutlich verschlechtert. Dabei stellt sich die Frage, inwieweit diese 
globalen Veränderungen auch einen Einfluss auf die berufsbezogenen Erwar-
tungen von Jugendlichen hatten. 

Es zeigt sich, dass die Bedeutung der extrinsischen Berufserfahrungen in der 
Zeit des Corona-Lockdowns abnimmt (d=0.12). Jugendliche halten gute Auf-
stiegsmöglichkeiten für weniger wichtig für ihre spätere Berufszufriedenheit 
als vor der Coronakrise. Eine unsichere Arbeitsmarktperspektive scheint dazu 
zu führen, dass die extrinsischen Berufserwartungen reduziert werden und 
Jugendliche auch bereit sind, Berufe anzunehmen, die geringere Karriere-
möglichkeiten bieten. Die intrinsischen Berufserwartungen sowie das Streben 
nach einer funktionierenden Work-Life-Balance unterscheiden sich zwischen 
den beiden Erhebungszeitpunkten dagegen nicht. Die Unterschiede in allen 
Bereichen sind in Abbildung 4.1 dargestellt. 

Die Unterkategorien der intrinsischen Berufserwartungen veranschaulichen, 
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dass es Jugendlichen wichtiger ist, im späteren Berufsleben viele Kontakte 
zu anderen Menschen zu haben (V=0.10**) und sich um andere Menschen 
kümmern zu können (V=0.08*). Dagegen wird es weniger wichtig, eigene 
Ideen einzubringen (V=0.08*). Diese Veränderungen in den Erwartungen ge-
hen mit den allgemeinen gesellschaftlichen Entwicklungen einher. Sowohl die 
rechtlich eingeschränkte Begrenzung der Kontakte als auch die zunehmende 
Bedeutung pflegerischer Berufstätigkeiten könnten dazu geführt haben, dass 
die Relevanz dieser sozialen Erwartungskategorien durch die Coronakrise zu-
genommen hat. Für die Unterkategorien der Work-Life-Balance ändern sich 
die berufsbezogenen Erwartungen nicht.

Abbildung 4.1: Was müsste dir eine berufliche Tätigkeit bieten, damit du zufrieden sein kannst?
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5 Wie entstehen diese Erwartungen?

Welche Zusammenhänge haben die berufsbezogenen Erwartungen mit intra
individuellen Faktoren, der Erwartung und Unterstützung der Eltern und den 
eigenen Plänen für die Zukunft?

Welche Einflüsse haben berufsbezogene Werte auf die Zukunftspläne von Jugend-
lichen in der Steiermark?

Neben den Einflüssen von Geschlecht und sozioökonomischem Status stellt 
sich die Frage, wie berufsbezogene Erwartungen entstehen und inwieweit sie 
durch schulische Faktoren und die Erziehung durch die Eltern beeinflusst 
werden. Gerade die Erziehung durch die Eltern hat einen beträchtlichen Ein-
fluss auf die berufliche Entwicklung von Jugendlichen (Hartung, Porfeli & 
Vondracek, 2005). Jugendliche, die von ihren Eltern unterstützt werden, ha-
ben selbst höhere Erwartungen an ihre berufliche Zukunft. Auch die subjek-
tive schulische Leistung geht einher mit höheren intrinsischen Berufserwar-
tungen und einem höheren Streben nach Work-Life-Balance (Tabelle 5.1).

Tabelle 5.1: Interkorrelationen berufsbezogener Erwartungen und relevanter Faktoren

Nr. Merkmal 1 2 3 4 5 6 7

1 Extrinische 
Berufserwartungen

2 Intrinsische 
Berufserwartungen

.38**

3 Work-Life Balance .30** .33**

4 Subjektive schulische 
Leistung

.12** .13**

5 Erwartung und 
Unterstützung der Eltern

.18** .19** .16** .05*

6 Nützlichkeit der Schule für 
den Beruf

.18** .22** .11** .15** .23**

7 Zukunftsoptimismus .21** .27** .19** .32** .24** .27**

8 Klare Pläne für die Zukunft .20** .18** .12** .14** .16** .44**

*p<0.05; **p<0.01
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Sowohl intrinsische als auch extrinsische Berufserwartungen und das Streben 
nach einem Ausgleich der Work-Life-Balance gehen einher mit der Sicherheit, 
zukünftige Herausforderungen gut meistern zu können („Zukunftsoptimis-
mus“). Insbesondere in der Berufsorientierung hat der Zukunftsoptimismus 
– auch häufig Selbstwirksamkeit genannt – einen starken und steuernden Ein-
fluss (Lent, Brown & Hackett, 1994). Die Selbstwirksamkeit wird als eine 
der Schlüsselkomponenten zur Bewältigung wichtiger Entwicklungsaufgaben 
gesehen (Bandura, 1997). 

Zusätzlich wird der Zusammenhang der extrinsischen und intrinsischen Er-
wartungen mit der Zukunftsplanung der Jugendlichen in den Analysen sicht-
bar. Je klarer die Zukunftspläne der Jugendlichen, desto höher sind ihre be-
rufsbezogenen Erwartungen. Interessant ist allerdings, dass das Streben nach 
einer Work-Life-Balance nicht mit der Klarheit der Zukunftspläne zusam-
menhängt. 

Die Klarheit der Bildungsentscheidungen und der Entscheidungen, die ei-
gene Zukunft betreffend, ist für das Schulsystem allerdings von besonderer 
Bedeutung. Aufgrund des immer stärker differenzierten Bildungssystems ist 
es essenziell, dass Jugendliche sich früh mit ihrer beruflichen Zukunft aus-
einandersetzen. Aus diesem Grund wurden abschließend die Einflüsse der 
Merkmale auf die Klarheit der Zukunftspläne in einem Pfadmodell zusam-
mengefasst (Abbildung 5.1). 
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Abbildung 5.1: Gesamtmodell der Einflüsse von berufsbezogenen Erwartungen auf die 
Zielklarheit
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(FIML) erlaubt. Dargestellte gestrichelte Pfade wurden modelliert, aber nicht signifikant. Alle Koeffizienten sind zu 
p<0.005 statistisch signifikant. Nicht abgebildet sind die Kovarianzen zwischen den berufsbezogenen Erwartun­
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Dieses Pfadmodell wurde angelehnt an die Theorie des geplanten Verhaltens 
nach Ajzen (1991). In den Analysen zeigt sich, dass der Zukunftsoptimismus 
den größten Einfluss auf die Klarheit der Zukunftspläne hat. Dies geht einher 
mit bisherigen Befunden der Theorie des geplanten Verhaltens. Zahlreiche 
Studien haben gezeigt, dass es einen Zusammenhang zwischen der allgemei-
nen optimistischen Selbstwirksamkeit und der Bewältigung von Herausforde-
rungen gibt (Knauder & Koschmieder, 2019). 

Zusätzlich haben alle berufsbezogenen Erwartungen einen Einfluss auf die spä-
tere Klarheit der Zukunftspläne, wobei der Work-Life-Balance ein negativer 
Effekt zukommt. Je höher die extrinsischen und intrinsischen Berufserwartun-
gen von Jugendlichen, desto eher haben sie auch klare Pläne für ihre Zukunft. 
Die Erwartung der Eltern hat keinen direkten Einfluss, wirkt jedoch über die 
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berufsbezogenen Erwartungen auf die Klarheit der zukünftigen Pläne. 

Daraus ist zu schließen, dass sowohl die Förderung von Selbstwirksamkeit als 
auch die beruflichen Erwartungen die Zukunftsentscheidungen beeinflussen. 
Dabei spielen die Erwartungen der Eltern insbesondere indirekt eine Rolle, 
da Erwartungen von Jugendlichen durch die Eltern geprägt und beeinflusst 
werden. 

6 Conclusio 

Was sind die zentralen Erkenntnisse zu den berufsbezogenen Erwartungen von 
Jugendlichen in der Steiermark?

Wie kann man Jugendliche in ihrer beruflichen Entwicklung unterstützen?

Es zeigt sich, dass in Österreich und der Steiermark die Arbeitsmarktpers-
pektiven im europäischen Vergleich zwar gut sind, jedoch die Coronakrise zu 
einem Anstieg der Jugendarbeitslosigkeit und einer starken Verschlechterung 
der Arbeitsmarktsituation geführt hat. Zudem wurden gute berufliche Auf-
stiegschancen für Jugendliche im ersten Lockdown weniger relevant. 

Die Generation Z in der Steiermark zeichnet sich dabei durch ein Bedürfnis 
nach einem sicheren Arbeitsplatz aus. Sie hat hohe intrinsische und extrinsi-
sche Berufserwartungen und strebt stark nach einer gelingenden Work-Life-
Balance. Ihre extrinsischen Berufserwartungen sind allerdings etwas niedriger 
als jene des österreichischen Durchschnitts. Berufsbezogene Erwartungen 
werden in der Steiermark kaum durch den sozioökonomischen Status be-
einflusst, allerdings legen männliche Jugendliche mehr Wert auf ein hohes 
Einkommen und gute Aufstiegsmöglichkeiten als weibliche oder als divers 
identifizierte Jugendliche. 

Der Gesamtüberblick verdeutlicht, dass die berufsbezogenen Erwartungen 
von der aktuellen politischen Lage, der eigenen Zuversicht, Herausforde-
rungen zu meistern, dem Geschlecht, dem sozioökonomischen Status sowie 
von den Erwartungen und der Unterstützung der Eltern beeinflusst werden. 
Daher ist es für Jugendliche wichtig, sich früh mit beruflichen Perspektiven 
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auseinanderzusetzen und Selbstwirksamkeit sowie ein realistisches Bild vom 
Arbeitsmarkt zu entwickeln. 

Berufliche Vorstellungen basieren häufig auf Stereotypen (Aros, Henly & 
Curts, 1998), nachdem Jugendliche oft nur ein beschränktes Wissen über 
Berufe und Tätigkeitsfelder haben (Nurmi, 1991). In dieser Situation hilft 
es, Jugendlichen ein breites und diverses Spektrum an Role Models – bei-
spielsweise zu den Themen „Vereinbarkeit von Familie und Beruf“, „Nicht-
stereotype Berufswahl“ oder „Erfolgsgeschichten in der Krise“ – zur Verfü-
gung zu stellen. Zudem können regelmäßiges Feedback und die Möglichkeit 
der Auseinandersetzung mit verschiedenen Berufen das eigene berufliche 
Selbstverständnis fördern. Insgesamt ist es wichtig, dass im Alltag, in der schu-
lischen Berufsorientierung und im sozialen Umfeld ein aktuelles Verständnis 
für Wirtschaft und berufliche Perspektiven gefördert wird, sodass Wirtschafts-
kompetenzen und realistische Erwartungen bereits im Jugendalter aufgebaut 
werden können. 
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LEBENSGEFÜHL UND GESUNDHEIT 

Martin Auferbauer, Marlies Matischek-Jauk und Barbara Pflanzl

Die Lebensphase Jugend gilt als gesundheitlich vulnerable Phase. Obwohl 
vom zwölften bis zum 18. Lebensjahr schwere körperliche Krankheiten ver-
gleichsweise selten auftreten, sind Beschwerden und psychosomatische Belas-
tungen in der Adoleszenz durchaus verbreitet (Bundesministerium für Ge-
sundheit, 2016, S. 32f.). So sinkt etwa im Übergang von der Kindheit in die 
Jugendphase der Anteil von Personen deutlich, die ihren Gesundheitszustand 
als „ausgezeichnet“ einstufen, während körperliche Beschwerden in Form von 
Kopfschmerzen, Rückenschmerzen und Bauchweh ebenso zunehmen wie 
psychische Auffälligkeiten (Kaman et al., 2020, S. 13f.). Eine Erklärung für 
diese Zunahme körperlicher Beschwerden und psychischer Auffälligkeiten 
liegt in der dichten Staffelung psychosozialer Entwicklungsaufgaben in dieser 
Lebensphase (Quenzel, 2015): Jugendliche sind demnach parallel zum Ak-
zeptieren körperlicher Veränderung gefordert, soziale Bindungen aufzubauen, 
sich zu qualifizieren sowie adäquate Formen der Regeneration und Partizipa-
tion zu finden.
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Die Adoleszenz ist geprägt von umfassenden körperlichen Veränderungen. 
Es kommt zur Zunahme der Hormonproduktion, zu einem intensiven Kör-
perwachstum sowie zu einer Veränderung von Muskel- und Körperfettan-
teil, wobei all das auch anthropometrisch erfassbar ist (Stolzenberg, Kahl & 
Bergmann, 2007). Zudem erfolgen die Herausbildung der sekundären Ge-
schlechtsmerkmale und die Erreichung der sexuellen Reproduktionsreife. 
Diese erheblichen körperlichen Veränderungen, die in vergleichsweise kurzer 
Zeit für die Jugendlichen wahrnehmbar werden, führen vielfach zu Verunsi-
cherung. Jugendliche leiden in der Folge unter Stimmungsschwankungen und 
haben ein erhöhtes Bedürfnis nach Intimität und Privatsphäre (Jungbauer, 
2017, S. 173). 

Mit diesen körperlichen Veränderungen der Adoleszenz gehen oftmals auch 
erste Gefühle des Verliebtseins und einer veränderten Struktur des Begehrens 
einher. Dies führt ferner zu einer veränderten und intensiveren Wahrneh-
mung der Körper anderer sowie zum Vergleichen des eigenen Körpers mit 
anderen. Zudem wird eine Auseinandersetzung mit geschlechtsspezifischen 
Rollenerwartungen relevant, während auch erste sexuelle Kontakte und Er-
fahrungen erfolgen (Jungbauer, 2017, S. 178f.). Hinzu kommen eine ver-
stärkte Ablösung vom elterlichen Einfluss, die Entwicklung eines Selbstkon-
zepts und einer Geschlechtsidentität, die Herausbildung eigener Werte und 
einer eigenen Weltanschauung sowie der Druck, Entscheidungen in Hinblick 
auf die schulische und berufliche Zukunft treffen zu müssen (Quenzel, 2018). 

Die Bewältigung dieser Herausforderungen ist vor dem Hintergrund eines all-
gemeinen Trends hin zu einem verstärkten Streben nach Einzigartigkeit und 
Außergewöhnlichkeit (Reckwitz, 2019, S. 9) sowie der (Selbst-)Optimierung 
und des ständigen Vergleichens aller Lebensbereiche herausfordernder ge-
worden. Schule, Ausbildung oder Studium sollen der eigenen Persönlichkeit 
möglichst entsprechen und entgegenkommen. An Freundinnen und Freunde 
sowie der*die Partner*in wird der hohe Anspruch gestellt, dass diese mög-
lichst rundum perfekte „Soulmates“ sein sollen. Überdies soll der angestrebte 
Beruf gleichermaßen für Anerkennung, Selbstverwirklichung, Erfüllung und 
Wohlstand sorgen. Diese Tendenz wird durch omnipräsente Inszenierungen 
von Glück, Erlebnisfülle und Einzigartigkeit in den sozialen Medien noch 
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verstärkt. Denn die gesellschaftlichen Prozesse von Individualisierung und 
Singularisierung bedeuten keineswegs, dass alle Individuen nun die Freiheit 
hätten, ihr Leben gänzlich nach eigenen Vorstellungen zu leben. Vielmehr hat 
sich die soziale Anpassung – online und offline – auf eine abstraktere Ebene 
verlagert, und zwar auf den Imperativ, in einer sozial akzeptierten Weise ein-
zigartig zu sein (Reckwitz, 2019, S. 266).

Diese gesellschaftlichen Entwicklungen hin zu einer verstärkten Individuali-
sierung und Selbstoptimierung legen nahe, dass die Belastungen durch alltäg-
liche Stressoren in den letzten Jahren bei Jugendlichen zugenommen haben 
und der Blick auf die Gesundheit von Jugendlichen wichtiger wird. Auch bei 
den Jugendlichen selbst zeigt sich ein vergleichsweise großes Informationsbe-
dürfnis hinsichtlich der Gesundheitsaspekte (Auferbauer, 2019). Zusätzlich 
werden in der Lebensphase Jugend zentrale Weichen für die Gesundheit im 
Erwachsenenalter gestellt: „Gesundheitliche Defizite haben oftmals bis ins Er-
wachsenenalter Bestand, eingeübte Verhaltensweisen schreiben sich vielfach über 
Jahrzehnte hinweg fort, Gesundheitsressourcen stehen auch im späteren Leben zur 
Verfügung – oder aber eben nicht“ (Bundesministerium für Gesundheit, 2016, 
S. 1). 

Für Personen, die mit Jugendlichen arbeiten, ist es deswegen wichtig, einen 
grundsätzlichen Einblick in das gesundheitliche Wohlbefinden Jugendlicher zu 
bekommen und Aufschlüsse darüber zu erhalten, womit Beeinträchtigungen 
im Wohlbefinden zusammenhängen können. In diesem Beitrag wird gezeigt, 
wie sich die Ausprägungen des körperlichen und psychischen Wohlbefindens 
sowie des Vorhandenseins von Beschwerden unter den 14- bis 16-jährigen 
steirischen Jugendlichen darstellen und welche Gruppen besonders betroffen 
sind. Dies soll dazu beitragen, eine gezielte Förderung dieser Gruppen (wei-
ter-)verfolgen zu können, da die gezielte Förderung der Gesundheitskompe-
tenzen Jugendlicher vielfach als notwendig erachtet wird (Sabatella & v. Wyl, 
2018; Lohaus, 2018). 

Die familiären Ausgangssituationen der Jugendlichen gestalten sich sehr un-
terschiedlich, und die Schule wirkt „durch ihre Formen der Alltagsgestaltung 
(z. B. im Hinblick auf Bewegung, Ernährung, Wechsel von Arbeit und Erho-
lung, Schulklima, räumliche Umgebung)“ mitunter negativ in Hinblick auf das 
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Einüben gesundheitsrelevanter Einstellungen und Praktiken der Jugendlichen 
(Bundesministerium für Wirtschaft, Familie und Jugend, 2011, S. 606). In 
der Analyse der österreichweiten Daten der Lebenswelten-Studie wurde unter 
anderem ein Fokus auf Belastungserfahrungen im schulischen Kontext gelegt, 
um die Beeinträchtigung des gesundheitlichen Befindens durch mögliche Be-
lastungen (Mobbingerfahrungen, schlechte Schulleistungen, Schulstress sowie 
die Unsicherheit, den gewünschten Abschluss zu erreichen) zu untersuchen 
(Quenzel, Auferbauer & Weber, 2021, S. 139–147). Die Ergebnisse zeigten: 
Die erfassten schulischen Belastungen und Stressoren stehen in einem deutli-
chen Zusammenhang mit dem gesundheitlichen Befinden der Jugendlichen. 
Zu beachten gilt demnach, dass der Lebensbereich Schule für Jugendliche als 
eine mögliche Quelle gesundheitlicher Beeinträchtigungen zu berücksichti-
gen ist, zugleich aber auch als Anknüpfungspunkt für Gesundheitsförderung. 
Der Schulkontext bietet außerdem strategische Vorteile für Maßnahmen der 
Gesundheitsförderung: Diese liegen in der breiten Erreichbarkeit der aller-
meisten Jugendlichen, sofern auch Schultypen wie PTS, Berufsschule sowie 
berufsbildende mittlere Schulen konsequent mitgedacht werden. Angebote, 
die in Schulen unter Beiziehung externer Expert*innen stattfinden, haben bei 
Jugendlichen eine grundsätzlich hohe Akzeptanz (Lederer-Hutsteiner, Aufer-
bauer, Polanz & Diwoky, 2014, S. 88) und können daher eine zentrale Rolle 
hinsichtlich der primären Prävention sowie der Ausbildung einer allgemeinen 
Gesundheitskompetenz (health literacy) einnehmen. Neben dieser (auch nach 
ökonomischen Gesichtspunkten sinnvollen) Schwerpunktsetzung auf den 
Schulkontext braucht es allerdings andere Zugänge, die entweder über das 
Individuum oder andere Gemeinschaftskontexte, etwa die Verbandliche und 
Offene Jugendarbeit oder die Jugendsozialarbeit, wirksam werden. Dadurch 
soll auch die zusätzliche Erreichbarkeit von Jugendlichen, die at risk sind, ge-
währleistet werden. Im Anschluss an die Darstellung der Daten zum gesund-
heitlichen Wohlbefinden steirischer Jugendlicher werden daher exemplarisch 
konkrete Angebote zur Gesundheitsförderung für Jugendliche vorgestellt.
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1 Gesundheitliches Wohlbefinden der Jugendlichen in 
der Steiermark

Wie steht es um das körperliche Wohlbefinden von Jugendlichen in der Steiermark?

Wie steht es um ihr psychisches Wohlbefinden?

Inwieweit leiden steirische Jugendliche unter körperlichen Beschwerden?

Anhand der österreichweiten Studie wurden das körperliche und psychische 
Wohlbefinden der 14- bis 16-jährigen Jugendlichen sowie das Auftreten von 
Beschwerden erhoben. In Anlehnung an die internationalen Jugendgesund-
heitsstudien Health Behaviour in School-aged Children (HBSC) und KIDS-
SCREEN wurden die Jugendlichen gefragt, wie es ihnen geht, ob sie sich 
wohl- und voller Energie fühlen, wie häufig sie Kopfschmerzen, Bauchweh 
oder andere Beschwerden haben und ob es Faktoren gibt, die sie belasten. Im 
Folgenden werden die in der Steiermark erhobenen Daten zu diesen Fragen 
dargestellt.

1.1 Körperliches Wohlbefinden

Grafik 1 zeigt die Antworten in Prozent von 1.745 Jugendlichen (weib-
lich: 868, männlich: 877) zu ihrem erlebten körperlichen Wohlbefinden. Die 
Geschlechtszugehörigkeit „divers“ wurde aufgrund der zu geringen Fallzahl 
für statistische Berechnungen (n≤6) nicht berücksichtigt – die Ergebnisse der 
österreichweiten Auswertung belegen jedoch gerade für diese Gruppe beson-
ders starke Belastungen (Quenzel, Auferbauer & Weber, 2021, S. 147). Die 
grafische Darstellung und statistischen Kennwerte (Cramer’s V) weisen auch 
für die Steiermark auf geschlechtsspezifische Unterschiede hin. Das gesund-
heitliche Wohlbefinden wird von den steirischen Jugendlichen mehrheitlich 
positiv beschrieben: Zwei Drittel der jungen Frauen und drei Viertel der jun-
gen Männer benennen ihren allgemeinen Gesundheitszustand als ausgezeich-
net oder sehr gut. Nur jeder zwanzigste männliche Jugendliche sowie 8 % der 
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weiblichen Jugendlichen beschreiben ihre Gesundheit im Allgemeinen als we-
niger gut bzw. schlecht. Trotz dieser recht positiven Einschätzung des körper-
lichen Wohlbefindens steirischer Jugendlicher ergeben sich Unterschiede nach 
Geschlecht. Hinsichtlich des Bewegungsverhaltens ist dieser Unterschied eher 
gering ausgeprägt. Etwas mehr als die Hälfte der jungen Steirerinnen sowie 
knapp zwei Drittel der männlichen Befragten geben an, sich zuletzt sehr viel 
bzw. ziemlich viel bewegt zu haben. Während bei den männlichen Befragten 
5 % anführen, sich in der letzten Woche überhaupt nicht bewegt zu haben, 
waren es unter den weiblichen Befragten mit 11 % mehr als doppelt so viele.

Bei den Fragen danach, ob sich die Jugendlichen in der vergangenen Woche 
fit und wohlgefühlt haben bzw. ob sie voller Energie waren, werden noch 
deutlichere Unterschiede nach dem Geschlecht offenbar. Auch hier stellt sich 
die Situation für die männlichen Jugendlichen deutlich besser dar als für ihre 
Alterskolleginnen: Zum Befinden in der letzten Woche geben 55 % der weib-
lichen und 77 % der männlichen Jugendlichen an, sich sehr bzw. ziemlich 
wohlgefühlt zu haben. 46 % der weiblichen und 67 % der männlichen Ju-
gendlichen geben an, in der letzten Woche voller Energie gewesen zu sein. 
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Grafik 1: Körperliches Wohlbefinden 
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Die Angaben zu den vier dargestellten Fragen zum allgemeinen Gesundheits-
zustand (ob man sich, wenn man an die letzte Woche denkt, fit und wohlge-
fühlt hat, sich bewegt hat und voller Energie war) wurden zu einer Skala „Kör-
perliches Wohlbefinden“ zusammengefasst und in die Ausprägungen hoch, 
mittel und niedrig unterteilt (Grafik 2).

Diese aggregierte Darstellung macht die Unterschiede zwischen den Ge-
schlechtern noch einmal deutlich: Männliche Jugendliche geben im Vergleich 
zu weiblichen Jugendlichen deutlich häufiger körperliches Wohlbefinden an; 
dieser Zusammenhang weist auch die größte Effektstärke der untersuchten 
Variablen auf. In Bezug auf den besuchten Schultyp zeigt sich, dass in Schulen 
der Sekundarstufe II (also nach der Pflichtschule: Schule ohne Matura = BS 
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und BMS; Schule mit Matura = AHS und BHS) das körperliche Wohlbefin-
den geringfügig ungünstiger als bei den jüngeren Befragten im Pflichtschul-
alter angegeben wird. Daneben scheint der sozioökonomische Hintergrund 
bedeutsam für das körperliche Wohlbefinden zu sein. 16 % der Jugendlichen 
mit niedrigem sozioökonomischen Hintergrund schätzen ihr körperliches 
Wohlbefinden als niedrig ein – dies entspricht dem vierfach erhöhten Wert 
unter den Schüler*innen mit hohem sozioökonomischen Hintergrund. Un-
terschiede zwischen einer ländlichen und einer städtischen Wohnregion zei-
gen sich hingegen kaum (während sich österreichweit darstellt, dass es um das 
körperliche Wohlbefinden von Jugendlichen, die auf dem Land wohnen, bes-
ser bestellt ist als bei jenen, die intermediär oder städtisch wohnen (Quenzel, 
Auferbauer & Weber, 2021, S. 131)).
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Grafik 2: Skala Körperliches Wohlbefinden nach soziodemografischen Merkmalen
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1.2 Psychisches Wohlbefinden

Grafik 3 zeigt die Antworten in Prozent von 1.746 Jugendlichen (weiblich: 
867, männlich: 879) zu ihrem erlebten psychischen Wohlbefinden. Die Ge-
schlechtszugehörigkeit „divers“ wurde aufgrund der zu geringen Fallzahl für 
statistische Berechnungen (n ≤ 6) nicht berücksichtigt. In der österreichweiten 
Betrachtung zeigten sich für diese Gruppe jedoch eklatant ungünstigere Aus-
prägungen als bei den gleichaltrigen Befragten mit binärer Geschlechtsidenti-
tät (Quenzel, Auferbauer & Weber, 2021, S. 133). Die grafische Darstellung 
und die statistischen Kennwerte (Cramer’s V) weisen auch in Bezug auf das 
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psychische Wohlbefinden auf geschlechtsspezifische Unterschiede hin, wobei 
männliche Jugendliche ihr psychisches Wohlbefinden günstiger einschätzen 
als weibliche Jugendliche. Diesbezüglich geben 78 % der männlichen Jugend-
lichen im Vergleich zu 57 % der weiblichen Jugendlichen an, ihnen habe ihr 
Leben in der letzten Woche sehr bzw. ziemlich gefallen. Während 47 % der 
weiblichen und 64 % der männlichen Jugendlichen angeben, sich sehr darü-
ber gefreut zu haben, am Leben zu sein, geben immerhin 5 % der weiblichen 
und 4 % der männlichen Jugendlichen an, dies sei überhaupt nicht der Fall 
gewesen. Ein sehr ähnliches Bild zeigt sich im Rahmen der Frage nach der 
Zufriedenheit mit dem eigenen Leben. Die Fragen zum erlebten Spaß, zur 
eigenen Fröhlichkeit und zur guten Laune werden durchwegs vergleichbar 
beantwortet, wobei sich bei den männlichen Jugendlichen jeweils ein etwas 
günstigeres Antwortverhalten zeigt.
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Grafik 3: Skala Psychisches Wohlbefinden nach soziodemografischen Merkmalen
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Hast du gute Laune gehabt?°° 

Die Angaben zu den drei Fragen, ob Jugendlichen ihr Leben gefallen habe, ob 
sie sich gefreut haben, am Leben zu sein, und ob sie mit ihrem Leben zufrie-
den waren, wurden zu einer Skala „Psychisches Wohlbefinden“ zusammenge-
fasst und anschließend in die Ausprägungen hoch, mittel und niedrig unter-
teilt (Grafik 4). Wie zuvor bei der Skala „Körperliches Wohlbefinden“ zeigen 
sich auch hier deutliche Unterschiede zwischen den Geschlechtern: Lediglich 
die Hälfte der jungen Frauen weist ein hohes psychisches Wohlbefinden auf, 
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während dies bei mehr als zwei Dritteln der männlichen Befragten der Fall 
ist. Der stärkste Zusammenhang aller hier dargestellten soziodemografischen 
Merkmale wird bei Betrachtung des Schultyps ersichtlich. Während das psy-
chische Wohlbefinden der Jugendlichen, die eine Pflichtschule besuchen, am 
ehesten hoch ausgeprägt ist (63 %), zeigen sich leichte Abstufungen bei den 
weiterführenden Schulen ohne Matura (59 %) und den Schulen mit Matura 
(56 %). 

In der österreichweiten Befragung fallen zudem signifikante Unterschiede hin-
sichtlich des sozioökonomischen Hintergrunds auf (vgl. Quenzel, Auferbauer 
& Weber, 2021, S. 134). Diese Unterschiede lassen sich tendenziell auch der 
steirischen Stichprobe entnehmen – wenngleich sich hier keine statistische 
Signifikanz zeigt und damit keine Schlussfolgerungen auf die Grundgesamt-
heit zulässig sind. Die hier befragten Jugendlichen mit niedrigem sozioökono-
mischen Hintergrund äußerten seltener ein hohes psychisches Wohlbefinden 
(43 %) und wiesen mehr als dreifach öfters ein niedrig ausgeprägtes Wohlbe-
finden auf (15 %) als Jugendliche mit mittlerem (5 %) bzw. hohem sozioöko-
nomischen Hintergrund (4 %). Dieser Unterschied war zum Nachteil der 
in dieser Stichprobe befragten steirischen Jugendlichen mit niedrigem sozio
ökonomischen Hintergrund noch deutlich stärker ausgeprägt als im öster
reichischen Trend (10 %, vgl. Quenzel, Auferbauer & Weber, 2021, S. 134). 
Hohes psychisches Wohlbefinden zeigte sich etwas öfters bei Jugendlichen mit 
mittlerem sozioökonomischen Hintergrund (60 %) als – wie es möglicher-
weise zu erwarten gewesen wäre – bei jenen mit den am besten ausgeprägten 
sozioökonomischen Bedingungen (58 %). Wenngleich die Unterschiede le-
diglich gering ausgeprägt sind, lässt dies darüber nachdenken, inwieweit die 
an sich allgemein positiv bewerteten Aspekte des Schulbesuchs einer matura
führenden Schule und eines hohen sozioökonomischen Hintergrunds nicht 
auch Komponenten psychischer Belastung mit sich bringen können – wobei 
zu unterstreichen ist, dass die Belastungen der Jugendlichen mit niedrigem 
sozioökonomischen Hintergrund in dieser Befragung deutlich höher waren. 
Hier besteht die Notwendigkeit weiterer Forschungsbemühungen, um diesen 
Fragen mit vielschichtigen Methoden nachzugehen.

Hinsichtlich der Wohnregion zeigten sich ebenfalls keine signifikanten Zu-
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sammenhänge. Deskriptiv lässt sich festhalten, dass Jugendliche aus einer 
ländlichen Region am öftesten ein hohes psychisches Wohlbefinden (63 %) 
und deutlich seltener ein niedriges psychisches Wohlbefinden (3 %) anführ-
ten. Hohes psychisches Wohlbefinden war unter den städtischen Jugendli-
chen etwas höher (59 %) ausgeprägt als unter den als intermediär wohnenden 
Jugendlichen (53 %). Niedrige Ausprägungen psychischen Wohlbefindens 
waren für beide Gruppen mit 7 % bzw. 6 % deutlich höher als bei Jugendli-
chen aus ländlichen Regionen.

Grafik 4: Skala Psychisches Wohlbefinden nach soziodemografischen Merkmalen

n: weiblich 868 | männlich 877 || Schultyp: Pflichtschule | 440 Schule ohne Matura 462 | Schule mit Matura 883 || 
Sozioökonomischer Hintergrund: niedrig 100 | mittel 852 | hoch 800 || Wohnregion: ländlich 872 | intermediär 682 | 
städtisch 225 || Die Skala „Psychisches Wohlbefinden“ wurde aus dem Mittelwert der Antworten von 3 Items mit 
jeweils 5 Antwortkategorien gebildet  || Cronbach’s Alpha .92 || Skalenbereiche: hoch 1–2 | mittel 2.1–3.9 | gering 
4–5 || Zusammenhang Cramer’s V: kein <0.05 | ° sehr schwach ≥0.05 bis <0.1 | °° schwach ≥0.1 bis <0.2 | °°° mittel 
≥0.2 bis <0.4 | °°°° stark ≥0.4 bis <0.6 | °°°°° sehr stark ≥0.6

50 

69 

63 

59 

56 

43 

60 

58 

63 

53 

59 

44 

28 

33 

36 

39 

42 

35 

38 

34 

41 

34 

6 

3 

4 

5 

5 

15 

5 

4 

3 

6 

7 

0 20 40 60 80 100 

Geschlecht°° 

weiblich 

männlich 

Schultyp°°° 

Pflichtschule 

Schule ohne Matura 

Schule mit Matura 

Sozioökon. Hintergrund 

niedrig 

mittel 

hoch  

Wohnregion 

ländlich 

intermediär 

städtisch 

hoch mittel niedrig | in % 

n: weiblich 868 | männlich 877 || Schultyp: Pflichtschule | 440 Schule ohne Matura 462 | Schule mit Matura 883 || 
Sozioökonomischer Hintergrund: niedrig 100 | mittel 852 | hoch 800 || Wohnregion: ländlich 872 | intermediär 682 | städtisch 
225 || Die Skala „Psychisches Wohlbefinden“ wurde aus dem Mittelwert der Antworten von 3 Items mit jeweils 5 

Antwortkategorien gebildet  || Cronbach’s Alpha .92 || Skalenbereiche: hoch 1–2 | mittel 2.1–3.9 | gering 4–5 || 
Zusammenhang Cramer’s V: kein <0.05 | ° sehr schwach ≥0.05 bis <0.1 | °° schwach ≥0.1 bis <0.2 | °°° mittel ≥0.2 bis <0.4 | °°°° 
stark ≥0.4 bis <0.6 | °°°°° sehr stark ≥0.6 



Martin Auferbauer, Marlies Matischek-Jauk und Barbara Pflanzl

120

1.3 Beschwerden

Neben den Fragen zum allgemeinen Gesundheitszustand sowie dem körperli-
chen und psychischen Wohlbefinden wurden die Jugendlichen nach dem Auf-
treten bestimmter Beschwerden in der letzten Woche befragt. Konkret wurde 
erhoben, wie häufig die Befragten in der letzten Woche abends nicht einschla-
fen konnten, gereizt oder schlecht gelaunt waren, Kopf-, Rücken-, Kreuz- und 
Magen-/Bauchschmerzen hatten, sich allgemein schlecht oder nervös oder be-
nommen/schwindlig fühlten. Die Ergebnisse von 1.747 Jugendlichen (weib-
lich: 868, männlich: 879) – dargestellt in Grafik 5 – zeigen, dass die Jugend 
keine Phase der permanenten Gesundheit und des ungetrübten körperlichen 
Wohlbefindens zu sein scheint. Die Geschlechtszugehörigkeit „divers“ wurde 
aufgrund der zu geringen Fallzahl für statistische Berechnungen (n ≤ 6) nicht 
berücksichtigt (auch hier ist auf die Aussagen der Bundespublikation zu ver-
weisen, wonach die Belastung non-binärer Jugendlicher durch Beschwerden 
sehr hoch ist; vgl. Quenzel, Auferbauer & Weber, 2021, S. 135). In allen acht 
Dimensionen zeigen sich deutlich mehr Beschwerden der jungen Frauen im 
Vergleich zu gleichaltrigen männlichen Befragten. Bei Einschlafproblemen 
sind weibliche (34 %) stärker als männliche Jugendliche (19 %) dauernd bzw. 
oft betroffen. Dauernd bzw. oft gereizt oder schlecht gelaunt sind 34 % der 
weiblichen und 16 % der männlichen Jugendlichen. Schmerzen des Kopf-
es oder des Rückens zeigen sich ebenso bei weiblichen (21 % bzw. 28 %) 
häufiger als bei männlichen Jugendlichen (10 % bzw. 14 %). Magen- bzw. 
Bauchschmerzen sind für 60 % der männlichen Jugendlichen nie ein Thema, 
jedoch nur für 30 % der weiblichen Befragten. Allgemein schlecht fühlen sich 
dauernd bzw. oft 21 % der weiblichen und 8 % der männlichen Jugendli-
chen. Auch bei den Fragen nach Nervosität und Schwindelgefühlen zeigt sich, 
dass weibliche Jugendliche öfter davon betroffen waren, während diese bei 
einem deutlich größeren Teil der männlichen Jugendlichen nie auftreten. Of-
fen bleibt jedoch, ob es tatsächlich in allen Bereichen höhere gesundheitliche 
Belastungen bei Mädchen gibt, oder ob der häufigere Bericht körperlicher Be-
schwerden teilweise auf eine höhere Sensibilität gegenüber dem eigenen Kör-
per zurückgeführt werden kann. Bei jungen Männern stellt sich umgekehrt 
die Frage, inwieweit ihre Angaben möglicherweise einem traditionellen Ideal 
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von Männlichkeit folgen, bei dem Schmerzen und Unwohlsein eher ignoriert 
werden und das es dementsprechend erschwert, über das eigene körperliche 
Unwohlsein offen zu sprechen. 
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Grafik 5: Beschwerden
Wie oft hattest du in der vergangenen Woche die folgenden Beschwerden?

17 

8 

10 

4 

7 

3 

6 

4 

5 

1 

8 

2 

8 

4 

5 

3 

17 

11 

24 

12 

21 

7 

15 

10 

19 

7 

13 

6 

17 

11 

11 

5 

14 

15 

27 

28 

23 

17 

19 

14 

22 

11 

18 

12 

20 

14 

14 

10 

19 

20 

25 

29 

23 

27 

20 

25 

24 

21 

27 

27 

24 

24 

21 

16 

33 

46 

14 

27 

26 

46 

40 

47 

30 

60 

34 

53 

31 

47 

49 

66 

0 20 40 60 80 100 

konnte abends nicht einschlafen°° 

weiblich 

männlich 

war gereizt oder schlecht gelaunt°°° 

weiblich 

männlich 

Kopfschmerzen°°° 

weiblich 

männlich 

Rücken-/Kreuzschmerzen°° 

weiblich 

männlich 

Magen-/Bauchschmerzen°°° 

weiblich 

männlich 

fühlte mich allgemein schlecht°°° 

weiblich 

männlich 

fühlte mich nervös°° 

weiblich 

männlich 

fühlte mich benommen, schwindlig°° 

weiblich 

männlich 

dauernd oft manchmal selten nie | in % 

n: weiblich 868 | männlich: 879 ||  Zusammenhang Cramer’s V: kein <0.05 | ° sehr schwach ≥0.05 bis <0.1 | 
°° schwach ≥0.1 bis <0.2 | °°° mittel ≥0.2 bis <0.4 | °°°° stark ≥0.4 bis <0.6 | °°°°° sehr stark ≥0.6 



Lebensgefühl und Gesundheit 

123

Der Grad des Vorhandenseins von Beschwerden wurde in weiterer Folge agg-
regiert und zu einer Skala „Beschwerden“ zusammengefasst, um Zusammen-
hänge mit soziodemografischen Merkmalen besser visualisieren zu können.

In der österreichweiten Befragung zeigen sich hierbei statistisch signifikan-
te Zusammenhänge zwischen dem Geschlecht und dem sozioökonomi-
schen Hintergrund der Jugendlichen mit der Häufigkeit des Auftretens von 
Beschwerden (vgl. Quenzel, Auferbauer & Weber, 2021, S. 137f.). Betref-
fend die befragten steirischen Jugendlichen zeigten sich hingegen keine si-
gnifikanten Zusammenhänge. Dennoch wird in Grafik 6 ein Unterschied 
in der Stichprobe nach dem Geschlecht und der Häufigkeit des Auftretens 
von Beschwerden wahrnehmbar: Während nur ein Drittel der weiblichen Be-
fragten (35 %) eine niedrige Belastung anführte, waren bei den befragten 
jungen Männern immerhin fast zwei Drittel (nahezu) beschwerdefrei. Dieser 
Unterschied war in der steirischen Stichprobe zudem etwas stärker ausgeprägt 
als in der österreichweiten Befragung (Quenzel, Auferbauer & Weber, 2021, 
S. 137). In welche Schule die Befragten gehen, steht in keinem erkennbaren 
Zusammenhang mit dem Auftreten von Beschwerden. Ebenfalls kein statis-
tisch signifikanter Zusammenhang besteht zwischen der Beschwerdelast und 
dem sozioökonomischen Status unter steirischen Jugendlichen. Dennoch fal-
len Diskrepanzen nach der Schichtzugehörigkeit in der steirischen Stichpro-
be auf: Während von Jugendlichen mit niedrigem sozioökonomischen Status 
7  % hohe Belastungen (und weitere 54 % mittlere Belastungen) angaben, 
waren es unter Jugendlichen mit hohem sozioökonomischen Status lediglich 
3 % (und weitere 48 % mit mittleren Belastungen) – dies entspricht beinahe 
exakt der österreichweiten Situation. Hinsichtlich der Wohnregion konnten 
ebenfalls keine statistisch signifikanten Zusammenhänge eruiert werden. Aus 
der Stichprobe lässt sich entnehmen, dass in den ländlichen Regionen der 
Steiermark die Werte für hohe und mittlere Beschwerdelasten (wie übrigens 
auch in Österreich insgesamt) tendenziell etwas geringer ausgeprägt waren als 
in den intermediären und städtischen Regionen. 
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Grafik 6: Skala Beschwerden nach soziodemografischen Merkmalen
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2 Zentrale Aussagen zum Lebensgefühl und zur 
Gesundheit von Jugendlichen in der Steiermark

Zusammenfassend lässt sich in Bezug auf das körperliche und psychische 
Wohlbefinden sowie auf das Vorhandensein von Beschwerden bei Jugendli-
chen ein insgesamt durchaus positives Ergebnis festhalten. Den meisten Ju-
gendlichen in der Steiermark geht es gesundheitlich gut, vielen sogar sehr gut. 
Ob es einzelnen Jugendlichen gut geht oder nicht, scheint jedoch von eini-
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gen Faktoren abzuhängen, auf die Jugendliche keinen Einfluss haben – etwa 
ihr Geschlecht, der sozioökonomische Status der Eltern oder ihr Wohnort. 
Recht deutliche gesundheitliche Unterschiede werden offenbar, wenn nach 
dem Geschlecht differenziert wird: Junge Frauen geben häufiger ein geringe-
res körperliches und psychisches Wohlbefinden und häufiger Beschwerden an 
als männliche Gleichaltrige. Gleichsam stimmt der Zusammenhang zwischen 
dem sozialen Status und der Gesundheit von Jugendlichen nachdenklich. 
Dass sich das festgestellte höhere Risiko gesundheitlicher Einschränkungen 
junger Frauen und von Jugendlichen aus weniger privilegierten Elternhäusern 
gut in die internationale Forschungslage einfügt (u. a. Currie & Bray, 2019; 
Lampert et al., 2019), betont die Dringlichkeit des präventiven Handlungs-
bedarfs, gesundheitlicher Ungleichheit frühzeitig entgegenzutreten. Vor allem 
erscheint es in diesem Zusammenhang wichtig, zielgruppenspezifische An-
gebote zur Gesundheitsförderung aufrechtzuerhalten und auszubauen, aber 
auch schicht- und geschlechtsspezifische Lebenslagen stärker in den Fokus zu 
rücken. Daher werden im Folgenden gesundheitsförderliche Angebote erör-
tert, die sowohl Professionist*innen als auch Jugendlichen direkt in der Steier
mark zur Verfügung stehen.

3 Angebote zur Gesundheitsförderung 
bei Jugendlichen

Die dargestellten Befragungsergebnisse steirischer Jugendlicher zwischen 14 
und 16 Jahren zeigen auf, dass die umfassende und vielschichtige Gesund-
heitsförderung bei steirischen Jugendlichen ein essenzielles und vielfach be-
gründbares Thema ist. Insbesondere der Konnex des Belastungserlebens mit 
dem Geschlecht und dem sozioökonomischen Hintergrund der Jugendlichen 
sollte Anlass zu einer (weiteren) Verstärkung der Bemühungen um Gesund-
heitsförderung von Jugendlichen sein. Nachfolgend werden exemplarisch Pro-
gramme, Angebote und Plattformen angeführt, die für gesundheitsförderliche 
Maßnahmen in Schule und Jugendarbeit genutzt werden können. In der Re-
gel werden umfangreiche Programme in Gruppensettings von Moderator*in-
nen, Trainer*innen oder Lehrenden umgesetzt. Jedoch sind viele Materialien, 
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Übungen und Anwendungen auch in der Beratung bzw. in Gesprächen mit 
einzelnen oder wenigen Jugendlichen einsetzbar.

3.1 Evidenzbasierte Programme im deutschen Sprachraum

In den letzten Jahrzehnten wurden zahlreiche fundierte Programme entwi-
ckelt, wobei eine Orientierung ob der Vielzahl an Materialien fordernd ist. 
Die Auswahl von Programmen oder Materialien sollte sich an dem Bedarf, 
Alter und Entwicklungsstand der Jugendlichen orientieren. Überlegungen zur 
Auswahl eines geeigneten Programms bzw. Materials sind im Vorfeld durch 
jene, die die Materialien einsetzen und anwenden, besonders wichtig. In Nie-
dersachsen (Deutschland) wurde dafür eine Online-Datenbank („Grüne Liste 
der Prävention“) entwickelt (Landespräventionsrat Niedersachsen, 2021). 
Diese hat den Vorteil, dass Programme laufend anhand festgelegter Kriteri-
en eingespeist werden und Pädagog*innen bzw. alle in der Jugendarbeit täti-
gen Personen gezielt nach empfohlenen und evaluierten Programmen suchen 
können. Die Datenbank berücksichtigt Programme vom Kindes- bis zum Ju-
gendalter (https://www.gruene-liste-praevention.de).

Einen zwar nicht ganz aktuellen, allerdings detaillierteren Überblick bietet 
die Bundeszentrale für Gesundheitliche Aufklärung (2005). Hier werden im 
Buchhandel erhältliche Programme zur Prävention von Suchtmitteln, Angst-
störungen, Depressionen, Aggressivität, Gewalt und Kriminalität im Über-
blick dargestellt. Besonders interessant für Jugendliche an der Schwelle zum 
Berufseinstieg sind Programme zur Förderung sozialer und berufsbezogener 
Fertigkeiten. Jedes Programm wurde analysiert und näher beschrieben (z. B. 
hinsichtlich Ziele, Kosten, Dauer, Setting, Akzeptanz und Durchführbarkeit). 

3.2 Servicestellen in Österreich

In Österreich hat sich die Servicestelle give etabliert. Auch hier stehen Infor-
mationen, (Unterrichts-)Materialien, Broschüren und Berichte kostenlos als 
Download zur Verfügung. Die primäre Zielgruppe sind Schüler*innen und 
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Lehrer*innen, jedoch sind eine Vielzahl der Materialien auch in außerschuli-
schen Settings verwendbar (https://www.give.or.at/material).

Jugendgerecht aufbereitete Gesundheitsinformationen sind der Anspruch der 
Plattform feel-ok. Die Inhalte werden aktuell gehalten und bieten zusätzlich 
Informationen zu Beratungsstellen, an die sich Jugendliche wenden kön-
nen. In einer eigenen Rubrik für Lehrpersonen und Multiplikatorinnen und 
Multiplikatoren erhält man Informationen und Arbeitsblätter, anhand derer 
die Inhalte der feel-ok-Plattform mit Jugendlichen erarbeitet werden können 
(https://www.feel-ok.at).

Das Netzwerk Gesundheitskompetente Jugendarbeit widmet sich der außer-
schulischen Jugendarbeit. Teilnehmende Jugendzentren und Einrichtungen 
der mobilen Jugendarbeit werden in einem Prozess ausgezeichnet. Neben Ver-
netzungsaktivitäten vermittelt die Plattform des Bundesweiten Netzwerks der 
Offenen Jugendarbeit (BOJA) Praxismaterialien und Leitfäden (https://www.
gesunde-jugendarbeit.at).

3.3 Spezielle Angebote in der Steiermark

In der Steiermark entstand im Rahmen des Gesundheitsprojekts Xund und 
Du von LOGO jugendmanagement (2021), der steirischen Fachstelle für Ju-
gendinformation, eine umfangreiche Initiative zur Gesundheitsförderung von 
Jugendlichen zwischen zwölf und 18 Jahren. Dabei entwickelten sich regiona-
le Projekte der schulischen und außerschulischen Jugendarbeit zur Steigerung 
der Gesundheitskompetenz. Jugendmessen, Workshops und Vernetzungs
aktivitäten sowie Tools, Prozessbegleitung und Fortbildungen für Multiplika-
torinnen und Multiplikatoren runden das Angebot ab (https://xund.logo.at).

Schulen, die sich über einen längeren Zeitraum intensiver dem Thema Gesund-
heitsförderung widmen möchten, können sich an die Servicestelle Gesunde 
Schule in der Steiermark der Österreichischen Gesundheitskasse (2021) wen-
den. Neben der Begleitung eines gesundheitsförderlichen Schulentwicklungs-
prozesses werden im Netzwerk „Gesunde Schule – bewegtes Leben“ die Module 
Bewegung, Ernährung, Sucht und Rückenfit für Schulklassen angeboten. Das 
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Angebot umfasst auch ein Peer-Instruction-Konzept, bei dem Schüler*innen 
in einem Lehrgang zu Jugendgesundheitscoaches ausgebildet werden, die in 
der Gleichaltrigengruppe als Multiplikatorinnen und Multiplikatoren fungie-
ren können.

Für Lehrlinge in Berufsschulen und Lehrlingshäusern bietet Styria vitalis ein 
besonders umfangreiches Angebot an Workshops, Vorträgen und Materialien 
(https://styriavitalis.at/angebote-bildung). Darunter finden sich Outdoor- 
und Teamtrainings ebenso wie Bewerbungsworkshops oder Angebote für 
mehr Fitness und Entspannung. 

VIVID, die steirische Fachstelle für Suchtprävention, organisiert themenspe-
zifische Workshops für die Sekundarstufe. Ein umfangreicheres schulisches 
Präventionsprogramm nennt sich „Plus“ und wird von geschulten Lehren-
den in ihren Klassen eingesetzt. VIVID unterstützt die Pädagog*innen mit 
Schulungen, Netzwerktreffen und Unterrichtsmappen. Fachberatung, Fort-
bildungen und Arbeitsmaterialien werden zusätzlich für die außerschulische 
Jugendarbeit angeboten (http://www.vivid.at).

Aus den für die Steiermark erhobenen Daten zu Lebensgefühl und Gesund-
heit Jugendlicher wird außerdem der Bedarf an gendersensiblen Zugängen in 
der Gesundheitsförderung deutlich: Diesbezüglich bietet die Fachstelle Mäd-
chengesundheit des Frauengesundheitszentrums Workshops für Mädchen und 
Lehrende an, zudem wird die außerschulische Jugendarbeit adressiert (http://
www.frauengesundheitszentrum.eu). MAFALDA, der Verein zur Förderung 
und Unterstützung von Mädchen und jungen Frauen, ist beratend sowie mit 
Workshops und dem Mädchenzentrum JA.M tätig (https://www.mafalda.at). 
Wichtige Angebote der Burschenarbeit hält hingegen der Verein für Männer 
und Geschlechterthemen Steiermark bereit (https://www.vmg-steiermark.at/
de/angebote/burschenarbeit/ueberblick). 

4 Ausblick

Vor dem Hintergrund des unterschiedlichen Erlebens von Gesundheit und 
Wohlbefinden steirischer Jugendlicher – insbesondere in Abhängigkeit des 
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sozialen Geschlechts – ist ein Ausbau der geschlechtersensiblen Zugänge zur 
Gesundheitsförderung jedenfalls erforderlich. Die Bemühungen um Gesund-
heitsförderungen werden nicht zuletzt auch deswegen weiter zu intensivieren 
sein, da es vielfach Hinweise gibt, dass sich durch die COVID-Pandemie die 
Belastungen von Jugendlichen allgemein erhöht haben – speziell aber jener 
Jugendlichen (und ihrer Familien), die bereits vor den Lockdowns und den 
Erschütterungen des Arbeitsmarktes vor Herausforderungen standen (Andre-
sen et al., 2020; Huber & Helm, 2020; Auferbauer, Fernandez & Zehetner 
2021). Es gilt zu hoffen, dass für die notwendigen und durch ihren präven-
tiven Aspekt nachhaltig wirksamen Investitionen in die Förderung der Ge-
sundheit von Jugendlichen in der Steiermark ebenso „Koste es, was es wolle!“ 
gelten möge.



Martin Auferbauer, Marlies Matischek-Jauk und Barbara Pflanzl

130

Literatur

Andresen, S., Lips, A., Möller, R., Rusack, T., Schöer, W., Thomas, S. & Wilmes, J. 
(2020). Erfahrungen und Perspektiven von jungen Menschen während der Corona-
Maßnahmen. Hildesheim: Universitätsverlag.

Auferbauer, M. (2019). Jugendinformationsarbeit. Ein bildungssoziologischer Beitrag 
zu einem sozialpädagogischen Handlungsfeld. Wiesbaden: Springer VS. https://
doi.org/10.1007/978-3-658-27658-4

Auferbauer, M., Fernandez, K. & Zehetner, E. (2021, in press). COVID-19 als Zei-
tenumbruch? Auswirkungen der Pandemie auf junge Menschen in Österreich. 
In F. Arlt & A. Heimgartner (Hrsg.), Zeit und Offene Kinder- und Jugendarbeit. 
Wien: LIT

Bundesministerium für Wirtschaft, Familie und Jugend (2011). Sechster Bericht zur 
Lage der Jugend in Österreich. Verfügbar unter: https://www.frauen-familien-
jugend.bka.gv.at/ (7.7.2021)

Bundesministerium für Gesundheit (2016). Österreichischer Kinder- und Jugendge-
sundheitsbericht. Verfügbar unter: https://jasmin.goeg.at/id/eprint/94 (7.7.2021)

Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung (2005). Gesundheitsförderung durch 
Lebenskompetenzprogramme in Deutschland. Grundlagen und kommentierte 
Übersicht. Band 6. BZgA: Köln. Verfügbar unter: https://service.bzga.de/pdf.
php?id=3fdb07f0391fb06c5e222b0780803ee7 (7.7.2021)

Currie, K. & Bray, I. (2019). Health inequalities, risky behaviours and protective 
factors in adolescents: An analysis of secondary survey data from the UK. Public 
Health, 170, 133–139. https://doi.org/10.1016/j.puhe.2019.03.001

Huber, S. G. & Helm, C. (2020). Lernen in Zeiten der Corona-Pandemie. Die Rolle 
familiärer Merkmale für das Lernen von Schüler*innen. Befunde vom Schul-Ba-
rometer in Deutschland, Österreich und der Schweiz. In D. Fickermann, 
B. Edelstein (Hrsg.), „Langsam vermisse ich die Schule ...“. Schule während und 
nach der Corona-Pandemie (S. 37–60). Münster, New York: Waxmann.



Lebensgefühl und Gesundheit 

131

Jungbauer, J. (2017). Entwicklungspsychologie des Kindes- und Jugendalters. Ein Lehr-
buch für Studium und Praxis sozialer Berufe. Weinheim, Basel: Beltz/Juventa.

Kaman, A., Ottová-Jordan, V., Bilz, L., Sudeck, G., Moor, I. & Ravens-Sieberer, U. 
(2020). Subjektive Gesundheit und Wohlbefinden von Kindern und Jugendli-
chen in Deutschland– Aktuelle Ergebnisse der HBSC-Studie 2017/18. Journal 
of Health Monitoring, 5(3), 7–21.

Lampert, T., Hoebel, J., Kuntz, B., Finger, J. D., Hölling, H., Lange, M., Mauz, E., 
Mensink, G., Poethko-Müller, C., Schienkiewitz, A., Starker, A., Zeiher, J. & 
Kurth, B.-M. (2019). Gesundheitliche Ungleichheiten bei Kindern und Jugend-
lichen in Deutschland – Zeitliche Entwicklung und Trends der KiGGS-Studie. 
Journal of Health Monitoring, 4(1), 16–40.

Landespräventionsrat Niedersachsen, Niedersächsisches Justizministerium, & CTC 
in Niedersachsen (2021). Grüne Liste Prävention – CTC-Datenbank empfohlener 
Präventionsprogramme. Verfügbar unter: https://www.gruene-liste-praevention.
de/nano.cms/datenbank/information (7.7.2021)

Lederer-Hutsteiner, T., Auferbauer, M., Polanz, G. & Diwoky, T. (2014). Jugend
information in der Steiermark. Status quo, Bedarf und Innovationspotenziale. Ver-
fügbar unter: http://www.x-sample.at/pdf/Bericht_Jugend-information%20
in%20der%20Steiermark_Druckfassung.pdf. (7.7.2021)

LOGO jugendmanagement (2021). Xund und Du. Verfügbar unter: https://xund.
logo.at/ (7.7.2021)

Lohaus, A. (2018). Jugend. In C.-W. Kohlmann, C. Salewski & M.A. Wirtz (Hrsg.) 
Psychologie in der Gesundheitsförderung (S. 493–505). Bern: Hogrefe.

Österreichische Gesundheitskasse (2021). Netzwerk „Gesunde Schule – bewegtes 
Leben“. Verfügbar unter: https://www.gesundheitskasse.at/cdscontent/?conten-
tid=10007.831798&portal=oegkstportal (7.7.2021)

Quenzel, G., Auferbauer, M. & Weber, C. (2021). Lebensgefühl und Gesundheit. 
Jugendforschung Pädagogische Hochschulen Österreichs (Hrsg.), Lebenswelten 
2020 – Werthaltungen junger Menschen in Österreich (S. 127–150). Innsbruck: 
Studienverlag.



Martin Auferbauer, Marlies Matischek-Jauk und Barbara Pflanzl

132

Quenzel, G. (2015). Entwicklungsaufgaben und Gesundheit im Jugendalter. Wein-
heim, Basel: Beltz Juventa.

Quenzel, G. (2018). Entwicklung und Sozialisation im Lebenslauf: Adoleszenz. In 
R. Deinzer & O. Knesebeck (Hrsg.), Online Lehrbuch der Medizinischen Psycho-
logie und Medizinischen Soziologie. Berlin: German Medical Science Publishing 
House. https://doi.org/10.5680/olmps000065

Reckwitz, A. (2019). Das Ende der Illusionen. Berlin: Suhrkamp.

Sabatella, F., & v. Wyl, A. (Hrsg.). (2018). Jugendliche im Übergang zwischen Schule 
und Beruf. Psychische Belastungen und Ressourcen. Berlin: Springer.

Steiner, M., Köpping, M., Leitner, A. & Pessl, G. (2020). COVID19 und Home-Schoo-
ling. Folgt aus der Gesundheits- nun eine Bildungskrise? Verfügbar unter: https://
www.ihs.ac.at/fileadmin/public/2016_Files/Photos/Veranstaltungen/2020/
Leben_mit_Corona/Praesentationen/S5_Steiner.pdf (18.2.2021)

Stolzenberg, H., Kahl, H. & Bergmann, K. E. (2007). Körpermaße bei Kindern und 
Jugendlichen in Deutschland. Ergebnisse des Kinder- und Jugendgesundheits-
surveys (KiGGS). Bundesgesundheitsblatt Gesundheitsforschung Gesundheitsschutz, 
50, 659-669. https://doi.org/10.1007/s00103-007-0227-5



133





135

MEDIENNUTZUNG UND 
GESUNDHEITSZUSTAND 

Zusammenhänge bei steirischen Jugendlichen vor und 
nach dem COVID-19-bedingten Fernunterricht an Schulen

Johannes Dorfinger und Georg Krammer

Diese Publikation widmet sich der Frage, in welcher Form Zusammenhänge 
zwischen dem ersten COVID-19-bedingten Fernunterricht an Schulen und 
physiologischen Beschwerden von steirischen Jugendlichen festgestellt wer-
den können. Da durch den Fernunterricht die Nutzung digitaler Plattformen 
zugenommen hat, soll zudem dargestellt werden, wie deren grundsätzlicher 
Gebrauch den gesundheitlichen Allgemeinzustand von Jugendlichen beein-
flusst. Wir betrachten, inwieweit sich die Nutzung unterschiedlicher spezi-
fischer Mediennutzungsformate auf den Gesundheitszustand Jugendlicher 
auswirkt. Diese Situation beleuchten wir für den Zeitraum vor und nach dem 
ersten COVID-19-bedingten Fernunterricht. 
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1 Einleitung 

Dass COVID-19 eine Gefahr für die Gesundheit aller Menschen darstellt, ist 
spätestens seit der Definition als weltweite Pandemie durch die WHO ein-
deutig. Doch nicht nur die direkten Gefahren der Krankheit für den mensch-
lichen Organismus, auch indirekt Auswirkungen durch die COVID-19-be-
dingten Lockdowns und den Fernunterricht an Schulen beunruhigen eine 
steigende Anzahl an Menschen. Begleitet wird diese Sorge durch eine rege 
mediale Berichterstattung, die insbesondere psychische Herausforderungen1,2, 
Auswirkungen auf die Gewichtszunahme von Kindern und Jugendlichen3,4 
und eine steigende Zahl fernunterrichtsbedingter Fehlsichtigkeit5,6,7 thema-
tisiert. 

Zusätzlich widmen sich zahlreiche wissenschaftliche Artikel den indirekten 
Auswirkungen der COVID-19-bedingten Maßnahmen (Ravens-Sieberer, et 
al., 2021). Das Department für Psychotherapie und Biopsychosoziale Ge-
sundheit der Donau Uni Krems8 führt beispielsweise eine Vielzahl von Pu-
blikationen zu psychischen Belastungen von Jugendlichen während der Ho-
meschoolingphasen an (Pieh, Plener, Probst, Dale, & Humer, 2021; Dale, 
Budimir, Probst, Stippl, & Pieh, 2021). Auch deutsche Untersuchungen 
unterstreichen diese Wahrnehmung. Im Auftrag der deutschen Krankenkasse 

1	 https://www.wienerzeitung.at/nachrichten/politik/oesterreich/2104646-Belastung-fuer-
Schulkinder.html [15.06.2021]

2	 https://www.aerzteblatt.de/nachrichten/124048/Corona-und-Psyche-Experten-mahnen-
junge-Menschen-besonders-zu-unterstuetzen [15.06.2021]

3	  https://www.vienna.at/oesterreichs-kinder-werden-immer-dicker/6927211 [15.06.2021]
4	 https://www.ots.at/presseaussendung/OTS_20210531_OTS0170/kampf-den-corona-

kilos [15.06.2021]
5	 https://kurier.at/wissen/gesundheit/homeschooling-macht-kinder-kurzsichtig

/401187166 [15.06.2021]
6	 https://www.aerztezeitung.de/Medizin/Vorbeugung-von-Myopie-Die-Kinder-muessen-

raus-419786.html [15.06.2021]
7	 https://salzburg.orf.at/stories/3094804/ [15.06.2021]
8	 https://www.donau-uni.ac.at/de/universitaet/fakultaeten/gesundheit-medizin/

departments/psychotherapie-biopsychosoziale-gesundheit.html [29.04.2021]
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„DAK-Gesundheit“ hat das forsa-Institut die Auswirkungen auf Kinder und 
Jugendliche erhoben und festgestellt, dass 23 % der untersuchten Kinder un-
ter Erschöpfung, 22 % unter Schlafproblemen, 11 % unter Schmerzen und 
25 % unter Traurigkeit leiden (forsa, 2020). Zusätzlich hat das Journal of 
Health Monitoring die „Auswirkungen der COVID-19-Pandemie und der 
Eindämmungsmaßnahmen auf die psychische Gesundheit von Kindern und 
Jugendlichen“ untersucht und diesbezüglich ebenfalls große Herausforderun-
gen attestiert (Schlack, et al., 2020). 

Diese Befunde legen nahe, dass der COVID-19-bedingte Fernunterricht im 
März 2020 nicht nur akademische und psychische Folgen für Jugendliche hat-
te, sondern sich auch explizit negativ auf den gesamten Gesundheitszustand 
der jugendlichen Schüler*innen ausgewirkt hat. Inwieweit diese Schlussfolge-
rung berechtigt ist, wollen wir anhand dieser Untersuchung erörtern. 

Die Studie „Lebenswelten 2020 – Werthaltungen junger Menschen in Öster
reich“ (Böheim-Galehr, Quenzel, Meusburger, & Ott, 2020) hat neben der 
Wertehaltung Jugendlicher und dem Nutzungsverhalten digitaler Medien 
ausdrücklich den Gesundheitszustand der befragten Jugendlichen erhoben 
(s. Kapitel 3). Dies geschah im Jahr 2020 vor und nach dem COVID-19-be-
dingten Fernunterricht an Österreichs Schulen. Aus diesen Daten kann dem-
nach abgeleitet werden, ob die gesundheitlichen Beschwerden Jugendlicher 
grundsätzlich mit dem COVID-19-bedingten Fernunterricht und dem da-
durch nötig gewordenen verstärkten Medieneinsatz in Zusammenhang ste-
hen. Überdies kann aus dieser Untersuchung grundsätzlich geschlossen wer-
den, ob der Einfluss digitaler Medien auf die Gesundheit sich vor und nach 
der ersten Umstellung auf Fernunterricht verändert hat. 

Wir wollen darstellen, inwieweit die Nutzung unterschiedlicher Medienarten 
mit gesundheitlichen Veränderungen bei Jugendlichen zusammenhängt. 
Diese Frage ist bedeutsam, da diese Zusammenhänge – unabhängig etwa-
iger Pandemien – erhebliche Auswirkungen auf Handlungsempfehlungen 
für Erziehungsberechtigte, für Schüler*innen und für das medizinische und 
pädagogische Personal haben. Exemplarisch wird dieses Interesse durch die 
generalisierende Vermutung illustriert, dass Computerspiele negative Effekte 
auf Jugendliche haben können (Haagsma, Caplan, Peters, & Pieterse, 2013; 
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Colwell & Payne, 2000), während Bücher die Kreativität und somit die in-
tellektuelle Entwicklung anregen (Wang, 2012). Unter den Vertreter*innen 
dieser Ansicht seien Mößle und Föcker (2021) genannt, während Ostritsch 
(2020) und Johnson (2005) eine reflektiertere Position einnehmen. Demge-
genüber stehen Ansätze, die vertreten, dass Computerspiele sogar einen akti-
ven Nutzen für Bildungssysteme haben können (Tulowitzki, Bremm, Brown, 
& Krammer, 2019). 

In seiner Publikation Neue Intelligenz – Warum wir durch Computerspiele und 
TV klüger werden (engl. „Everything bad is good for you“) skizziert Johnson 
(2005) beispielsweise folgendes Gedankenexperiment: 

„Stellen Sie sich eine Welt vor, die mit unserer identisch ist, bis auf einen technik-
historischen Unterschied: Videogames sind lange vor Büchern erfunden und ver-
breitet worden. In diesem Paralleluniversum spielen Jugendliche schon seit Jahr-
hunderten Computerspiele – und plötzlich erscheinen gedruckte Texte auf dem 
Markt und sind in kürzester Zeit der letzte Schrei. Was würden die Lehrer, die 
Eltern und die Kulturwächter wohl zu dieser neuen Lesewut sagen? Vermutlich 
würde es sich etwa so anhören: Das Lesen von Büchern unterfordert auf Dauer 
alle Sinne. Die lange Tradition des Computerspielens bindet das Kind in eine le-
bendige, dreidimensionale Welt ein, die mit bewegten Bildern und musikalischen 
Klanglandschaften gefüllt ist; eine Welt, die unter Einsatz komplexer Muskelbe-
wegungen erkundet und kontrolliert wird. Im Gegensatz dazu bestehen Bücher 
nur aus simplen Aneinanderreihungen von Wörtern auf Papierblättern. Beim Le-
sen wird also ausschließlich der kleine Teil des Gehirns aktiviert, der geschriebene 
Sprache verarbeitet, während Videogames das Zusammenspiel aller motorischen 
und sensorischen Kortizes fördern. Außerdem kann das Lesen von Büchern in die 
soziale Isolierung führen. Computerspiele ermöglichen unseren Jugendlichen seit 
vielen Jahren komplexe soziale Beziehungen mit ihren Altersgenossen und erlau-
ben ihnen, gemeinsam Welten zu erbauen und zu ergründen. Bücher hingegen 
zwingen das Kind dazu, sich an einen ruhigen Ort niederzulassen und sich der 
Interaktion mit anderen Jugendlichen zu entziehen. Die neuen ‚Bibliotheken‘, die 
in den letzten Jahren aus dem Boden geschossen sind und der Jugend den Zugang 
zum Lesestoff erleichtern, bieten einen beängstigenden Anblick. Zu Dutzenden 
sitzen Kinder, die sonst so lebendig miteinander umgehen, alleine in Kabinen, 
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lesen stumm und nehmen ihre Altersgenossen nicht mehr wahr. […] Aber die 
vielleicht gefährlichste Eigenschaft dieser Bücher ist der lineare, vorgeschriebene 
Weg, dem ihre Inhalte folgen. Der Erzählfluss lässt sich in keiner Weise interaktiv 
beeinflussen, man lehnt sich einfach zurück und lässt sich die Geschichte diktie-
ren.“ (Johnson, 2005, S. 32–34)

Vor diesem Hintergrund thematisiert der vorliegende Beitrag folgende As-
pekte: 

•	 Die Zusammenhänge gesundheitlicher Beschwerden bei Jugendlichen mit 
dem COVID-19-bedingten Fernunterricht und dem damit verbundenen 
verstärkten Medieneinsatz.

•	 Die Veränderung des Einflusses des Medieneinsatzes auf die Gesundheit 
der Jugendlichen vor und nach der ersten Umstellung auf Fernunterricht.

•	 Den Konnex zwischen der Nutzung unterschiedlicher Medienarten und 
gesundheitlichen Veränderungen bei Jugendlichen.

2 Methode

2.1 Stichprobe

Die Stichprobe basiert auf der steiermärkischen Stichprobe der Studie 
Lebenswelten 2020. Aus diesen 1789 steirischen Jugendlichen schlossen wir 
49 aufgrund fehlender Werte auf relevanten Variablen aus (zwischen 0.11 % 
und 1.12 % fehlende Werte). Wir konnten keine Unterschiede in der mittle-
ren Rangfolge zwischen den resultierenden 1740 Teilnehmer*innen und den 
Ausgeschlossenen in der mittleren Rangfolge der gesundheitlichen Beschwer-
den (p=0.299) oder der digitalen Nutzung (0.262≤ps≤0.678) finden. 

Die 1740 steirischen Jugendlichen (46.95 % weiblich, 51.78 % männlich, 
1.26 % divers) waren in der 8. (15.92 %), 9. (38.05 %) oder 10. Schul-
stufe (46.03 %). Der größte Anteil hatte Eltern mit einer Ausbildung ohne 
Matura (31.32 %). Sie gaben im Mittel an, 4.17 Stunden Freizeit zu haben 
(SD=1.89). 60.46 % machten ihre Angaben vor der COVID-19-bedingten 
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österreichischen Homeschoolingmaßnahme am 14.03.2020, der Rest da-
nach. 

2.2 Material

2.2.1 Gesundheitliche Beschwerden

Die gesundheitlichen Beschwerden wurden anhand der Beschwerdelast der 
HBSC-Studie (2015) erhoben. Jugendliche gaben für acht gesundheitliche 
Beschwerden auf einer 5-stufigen Skala (nie, selten, manchmal, oft, dauernd) 
an, wie oft sie diese in den vergangenen Wochen hatten. Wir haben diese An-
gaben für den vorliegenden Beitrag derart codiert, dass 0 keinen Beschwerden 
entsprach und höhere Werte häufigeren Beschwerden entsprachen. Schließ-
lich haben wir die acht Beschwerden pro Person gemittelt (wenn Angaben zu 
zumindest fünf der acht Beschwerden gemacht wurden). Die acht Beschwer-
den hatten eine interne Konsistenz von Cronbachs α=0.82. 

2.2.2 Digitale Nutzung 

Die digitale Nutzung wurde der Erhebung der Freizeitaktivitäten9 entnom-
men. Jugendliche wurden gebeten, auf einer 4-stufigen Skala (nie, selten, oft, 
sehr oft) anzugeben, wie häufig sie verschiedenen Freizeitaktivitäten nachge-
hen. Für den vorliegenden Beitrag wurden die betreffenden Freizeitaktivitäten 
so codiert, dass 0 keiner Nutzung entsprach und höhere Werte häufigerer 
Nutzung entsprachen. 

Wir haben von den Freizeitaktivitäten vier genutzt, die die digitale Nutzung 
betreffen: 1) im Internet Kontakt zu Freund*innen halten, soziale Netzwerke 
nutzen, 2) das Internet zur Unterhaltung nutzen (z. B. Filme schauen, Musik 
downloaden, Spiele nutzen), 3) mit Computer, Playstation, Wii, Smartphone 
spielen und 4) Fernsehen, Videos/DVDs anschauen. 

9	 Eigenentwicklung für Lebenswelten 2009 (Böheim-Galehr & Kohler-Spiegel, 2011) in 
Anlehnung an die Shell-Studie (Shell Deutschland Holding, 2015)
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2.3 Prozedere 

Das generelle Forschungsinteresse sowie Grundsätze der Datenerhebung sind 
in den einleitenden Kapiteln dieser Studie detailliert dargestellt. 

2.4 Datenanalyse 

In einem ersten Schritt wurde überprüft, ob bei den Analysen die hierarchi-
sche Datenstruktur zu berücksichtigen ist. Dies musste ermittelt werden, da 
die steirischen Jugendlichen in Schulklassen befragt wurden, wodurch eine 
hierarchische Datenstruktur entsteht. Es zeigte sich, dass 7.37 % der Varianz 
in den gesundheitlichen Beschwerden ausschließlich durch die Klassenzuge-
hörigkeit erklärt werden konnte (s. Modell 0 in Tabelle 2). Folglich haben wir 
die Zusammenhänge zwischen der digitalen Nutzung und den gesundheit-
lichen Beschwerden mittels Mehrebenenanalysen (zwei Ebenen) analysiert. 
Die Schulklassen bildeten die zweite Ebene. Alle Variablen wurden so codiert, 
dass 0 dem niedrigsten Wert entsprach. Die polytomen Variablen wurden 
dummy-codiert (s. Anmerkung in Tabelle 2 für Referenzkategorie). Es wurde 
keine Zentrierung vorgenommen. 

Zunächst untersuchten wir den Einfluss der soziodemografischen Variablen 
(Geschlecht, Schulstufe und Bildung der Eltern) und der den Jugendlichen 
verfügbaren Freizeit (Modell 1). Im nächsten Schritt nahmen wir als erklä-
rende Variable auf, ob die Angaben vor oder nach der COVID-19-bedingten 
Homeschoolingmaßnahme erhoben wurden (Modell 2). Danach nahmen 
wir die digitale Nutzung als erklärende Variable auf (Modell 3). Schließlich 
schlossen wir Interaktionsterme der digitalen Nutzung mit vor/nach Beginn 
der Homeschoolingmaßnahme ein, um zu überprüfen, ob die Zusammen-
hänge der digitalen Nutzung sich vor und nach dem Beginn der Homeschoo-
lingmaßnahme unterschieden (Modell 4). 

Alle Analysen wurden in R (R Core Team, 2018) mit nlme (Pinheiro, Bates, 
DebRoy, Sarkar, & R Core Team, 2018) durchgeführt. Die Signifikanz von 
Parametern wurde über deren Standardfehler berechnet; die Signifikanz von 
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Modellvergleichen über Likelihood-ratio Tests. Alle Signifikanzen wurden ge-
gen α = 5 % geprüft. 

3 Ergebnisse

3.1 Ausprägung der gesundheitlichen Beschwerden und der digi-
talen Nutzung 

Die steirischen Jugendlichen gaben die mittlere Häufigkeit gesundheitlicher 
Beschwerden zwischen selten und manchmal (M=1.18, SD=0.81) an. Bezüg-
lich der digitalen Nutzung gaben sie im Mittel an, soziale Netzwerke oft bis 
sehr oft zu verwenden (M=2.39, SD=0.78), während sie im Mittel zwischen 
selten und oft z. B. am Computer spielten (M=1.71, SD=1.02). Alle deskrip-
tiven Ergebnisse sind in Tabelle 1angeführt. Tabelle 1 zeigt außerdem, dass die 
gesundheitlichen Beschwerden und die digitale Nutzung, wenn überhaupt, 
nur schwach positiv zusammenhingen (r=0.02 bzw. 0.11≤r≤0.18). Die digita-
le Nutzung hingegen hing moderat positiv zusammen (0.17≤r≤0.46). Folglich 
ging die digitale Nutzung in einem Bereich auch mit der digitalen Nutzung in 
den anderen Bereichen einher. 

Tabelle 1: Mittelwert, Standardabweichung und Korrelation der gesundheitlichen Beschwer-
den und der digitalen Nutzung.

M SD (1) (2) (3) (4)

(1) Gesundheitliche Beschwerden 1.18 0.81 -

(2) Soziales1 2.39 0.78 .14 -

(3) Internet zur Unterhaltung2 2.56 0.67 .18 .46 -

(4) spielen3 1.71 1.02 .02 .20 .37 -

(5) Fernsehen, Videos/DVDs 
anschauen4 1.81 0.83 .11 .17 .31 .27

Anmerkung:
Theoretische Spannweite: gesundheitliche Beschwerden von  
0 = nie bis 4 = dauernd; digitale Nutzung von 0 = nie bis 3 = sehr oft.  
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Bei einer Stichprobengröße von 1740 ist eine Korrelation ab ± 0.047 signifikant.
1im Internet Kontakt zu Freund*innen halten, soziale Netzwerke nutzen
2das Internet zur Unterhaltung nutzen (z. B. Filme schauen, Musik downloaden, Spiele nutzen)
3mit Computer, Playstation, Wii, Smartphone spielen
4Fernsehen, Videos/DVDs anschauen

3.2 Zusammenhang der gesundheitlichen Beschwerden und 
digitalen Nutzung 

Zunächst analysierten wir, wie gesundheitliche Beschwerden mit den Kont-
rollvariablen zusammenhingen (Modell 1). Wir fanden für alle Kontrollva-
riablen ausgenommen die Schulstufe einen signifikanten Zusammenhang. 
Darüber hinaus konnten wir keinen Konnex der gesundheitlichen Beschwer-
den dazu finden, ob die Angaben der steirischen Jugendlichen vor oder nach 
der COVID-19-bedingten Homeschoolingmaßnahme gemacht wurden 
(Modell 2). Dementsprechend verbesserte sich der Modellfit von Modell 1 
auf Modell 2 auch nicht (p=0.272). Im nächsten Schritt nahmen wir die di-
gitale Nutzung ins Modell auf (Modell 3). Dies verbesserte den Modellfit, 
wobei sich zeigte, dass insbesondere die Nutzung des Internets zu Unterhal-
tungszwecken (z. B. Filme schauen, Musik downloaden, Spiele nutzen) mit 
erhöhten gesundheitlichen Beschwerden in Zusammenhang stand. Schließ-
lich wurde offenbar, dass dieser Zusammenhang sich unabhängig davon nicht 
veränderte, ob die Angaben der steirischen Jugendlichen vor oder nach der 
COVID-19-bedingten Homeschoolingmaßnahme gemacht wurden (Mo-
dell 4). Alle Ergebnisse der Mehrebenenanalysen sind in Tabelle 2 angeführt. 

Modell 4 zeigt zusammenfassend, dass Burschen verglichen mit Mädchen 
(b=–0.47), Kinder von Eltern mit einer Ausbildung mit Matura verglichen 
zu keinen Angaben (b=–0.14) und Jugendliche mit mehr Freizeit (b=–0.05) 
seltener gesundheitliche Beschwerden berichteten. Wir konnten keinen Un-
terschied in der Häufigkeit von gesundheitlichen Beschwerden vor und nach 
der COVID-19-bedingten Homeschoolingmaßnahme finden (b=0.18). Be-
züglich der digitalen Nutzung zeigte sich, dass steirische Jugendliche häufiger 
gesundheitliche Beschwerden berichteten (b=0.15), wenn sie mehr Internet 
zu Unterhaltungszwecken nutzten (z. B. Filme schauen, Musik downloaden, 
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Spiele nutzen). Hinsichtlich der Zusammenhänge bei der digitalen Nutzung 
konnten keine Unterschiede vor und nach der COVID-19-bedingten Home-
schoolingmaßnahme ausgemacht werden (–0.07≤b≤0.03). 

Tabelle 2: Ergebnisse der Mehrebenenanalysen. Für jedes Modell ist dessen Fit angegeben und 
ggf. der Vergleich zum vorherigen Modell. Alle Koeffizienten sind unstandardisiert. Signifikante 
Koeffizienten (p < .05) sind fett gedruckt.

 
Modell   0 1 2 3 4 

Fit logLik -2074 -1993 -1992 -1962 -1961 
 df 3 11 12 16 20 

Vergleich vs. Modell - 0 1 2 3 
 Δdf - 8 1 4 4 
 χ² - 163.10 1.21 59.42 2.01 

  p - <.001 0.272 <.001 0.733 
ICC [in %]  7.37 4.02 3.94 3.98 3.99 
Intercept  1.20 1.78 1.76 1.19 1.14 

Geschlecht: Burschen1 - -0.47 -0.47 -0.47 -0.47 
Geschlecht: Divers1 - 0.20 0.20 0.18 0.18 
Schulstufe (8. bis 10.) - -0.05 -0.04 -0.04 -0.04 
Bildung Eltern: max. Pflichtschule2 - -0.05 -0.05 -0.03 -0.03 
Bildung Eltern: Ausbildung ohne Matura2 - -0.15 -0.15 -0.12 -0.11 
Bildung Eltern: Ausbildung mit Matura2 - -0.17 -0.17 -0.14 -0.14 
Bildung Eltern: Hochschule/Uni2 - -0.08 -0.08 -0.04 -0.03 

Kontroll- 
variablen 

  

Wie viel Freizeit [in Stunden] - -0.04 -0.04 -0.05 -0.05 

Schulschließung vor/nach Schulschließung3 - - 0.05 0.05 0.18 
Soziales4 - - - 0.03 0.05 
Internet zur Unterhaltung5 - - - 0.15 0.14 
spielen6 - - - 0.04 0.04 

Digitale  
Nutzung 

  

Fernsehen, Videos/DVDs anschauen7 - - - 0.03 0.04 

Soziales4 - - - - -0.07 
Internet zur Unterhaltung5 - - - - 0.03 
spielen6 - - - - 0.00 

Wechselwirkungen  
mit vor/nach  
Schulschließung 

  

Fernsehen, Videos/DVDs7 - - - - -0.03 
Anmerkung: 
1Referenzkategorie: Mädchen;  
2Referenzkategorie = weiß nicht oder keine Angabe; 
3Referenzkategorie: vor Schulschließung (= Homeschoolingmaßnahme) 
4im Internet Kontakt zu Freundinnen/Freunden halten, soziale Netzwerke nutzen 
5das Internet zur Unterhaltung nutzen (z. B. Filme schauen, Musik downloaden, Spiele nutzen) 
6mit Computer, Playstation, Wii, Smartphone spielen 
7Fernsehen, Videos/DVDs anschauen 

 



Mediennutzung und Gesundheitszustand 

145

4 Diskussion 

Die Ergebnisse dieser Untersuchung zeigen, dass durch den ersten 
COVID-19-bedingten Fernunterricht an österreichischen Schulen keine 
eindeutigen Auswirkungen auf physiologische Beschwerden Jugendlicher 
festgestellt werden konnten. Die Berichte über gesundheitliche Beschwerden 
waren vor und nach der Verschiebung des Unterrichts in den Fernunterricht 
im März 2020 gleich häufig. Es könnte allerdings sein, dass die physiologi-
schen Effekte des Fernunterrichts erst nach längerer Zeit deutlich werden 
(De Croon, Sluiter, Kuijer, & Frings-Dresen, 2005). Folgeuntersuchungen 
könnten über diese offene Frage Auskunft geben. 

Ein direkter Zusammenhang zwischen der Nutzung internetbasierter, digi-
taler Angebote und dem gesundheitlichen Gesamtzustand der Jugendlichen 
ist zwar nachweisbar, bezieht sich allerdings tatsächlich nur auf internetba-
sierte Angebote. Die restliche Mediennutzung wirkt sich nicht gravierend 
auf den Gesundheitszustand Jugendlicher aus und ist in dieser Form daher 
unbedenklich für die Fernlehre – zumindest kurzfristig. Da der Zusammen-
hang zwischen gesundheitlichem Gesamtzustand und der Nutzung digitaler 
Medien zwar feststellbar ist, allerdings aufgrund der Schließung der Schul-
gebäude nicht verändert wurde, lassen sich die Befürchtungen betreffend die 
in Kapitel 1 exemplarisch dargestellten Medien nicht untermauern und da-
durch auch keine alternativen Handlungsempfehlungen für die steirischen 
Schulen ableiten. 

Die einleitend genannten Berichte über schädliche physiologische Auswir-
kungen des Fernunterrichts konnten mit den vorliegenden Daten daher 
nicht zur Gänze bestätigt werden. Zweifelsohne sind körperliche Ausgleich-
saktivitäten zur intensiven Arbeit am Schreibtisch ratsam. Allerdings gilt 
diese Selbstverständlichkeit für jede Form von Schreibtischarbeit (Landes, 
Steiner, Utz, & Wittmann, 2021). Davon sind demnach auch Homeoffice 
und natürlich Büro- und Schulalltag betroffen. Vielleicht sollte daher zu-
mindest dem sportlichen Aspekt wieder mehr Beachtung geschenkt werden 
und gerade im Fernunterricht das didaktische Design so angepasst werden, 
dass noch mehr Raum für intellektuelle und körperliche Aktivität abseits 
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laufender Webcams geschaffen wird (Frischenschlager, 2012; Pelletier, et al., 
2021). 

5 Zusammenfassung

In diesem Artikel wurden die Auswirkungen der COVID-19-bedingten Fern-
lehre mit der damit verbundenen Intensivierung medialer Anwendungen auf 
die Gesundheit Jugendlicher untersucht. Eindeutige Folgen für die Gesund-
heit der Jugendlichen konnten in Hinblick auf den Umstieg zur Fernlehre 
nicht erkannt werden, da vor und nach der Umstellung auf Fernunterricht 
gleich viele gesundheitliche Beschwerden berichtet wurden. Der Zusammen-
hang zwischen der Nutzung digitaler Angebote und der Gesundheit Jugend-
licher war außerdem vor und nach dem Umstieg auf Fernlehre unverändert. 
Daher können wir die in populären Medien artikulierten Befürchtungen ge-
sundheitlicher Auswirkungen des Fernunterrichts auf die steirischen Schü-
ler*innen nicht zeigen – zumindest bei kurzfristiger Betrachtung. 
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SELBSTKONZEPT, 
SELBSTAKZEPTANZ UND 
EMOTIONALE STABILITÄT  
VON JUGENDLICHEN

Renate Straßegger-Einfalt

1 Einleitung und Fragestellungen

Die Begriffe Selbst, Selbstkonzept, Selbstakzeptanz und Selbstwert im Ju-
gendalter gehören sicherlich zu den viel verwendeten und diskutierten in der 
Fachliteratur.

Das Selbstkonzept wird als Selbstbeschreibung und -bewertung betrachtet 
und stellt eine dynamische psychologische Größe dar, die von Änderungen, 
die in der sozialen Umwelt und den sozialen Beziehungen in der Jugendphase 
stattfinden, beeinflusst wird (vgl. Flammer & Alasker, 2002, S. 157). In der 
Forschungslandschaft wird das Selbstkonzept als multidimensionale Gedächt-
nisstruktur gesehen, die subjektive Annahmen über Eigenschaften, Vorlieben, 
Kompetenzen und Überzeugungen einer Person beinhaltet und aus dispo-
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sitionalen und situationalen Anteilen besteht (vgl. Hellmich und Günther, 
2011, S. 21). Auf der Ebene der Auffassung werden zwei Arten des Selbstkon-
zeptes unterschieden: das reale und das ideale Selbstkonzept. Die Wahrneh-
mung eines*einer Jugendlichen von sich selbst wird dem realen Selbstkonzept 
oder Ich-Real zugeordnet. Das ideale Selbstkonzept, auch Ich-Ideal genannt, 
umschreibt die Selbsteinschätzung des*der Jugendlichen nach seinem*ihrem 
Wunschbild. Im Abgleich des realen und des idealen Selbstkonzeptes kön-
nen Divergenzen auftreten, die bei dem*der Jugendlichen die Basis von Kon-
fliktquellen darstellen können. Die genannten Dissonanzen können aufgrund 
der nicht kontinuierlich verlaufenden entwicklungsbedingten Veränderun-
gen des Selbstkonzeptes im Jugendalter häufig auftreten. In diesem Kontext 
kommt es zur Frage: Kann ich mich so annehmen, wie ich bin? Kann ich mich 
selbst leiden? Die Selbstakzeptanz wird hier nach Gröschke (2007) „als die 
Verlässlichkeit eigener Werte und Normen, das Vertrauen in eigene Fähig-
keiten der Lebensbewältigung, das Akzeptieren von Gefühlen, Motiven und 
Einschränkungen definiert. Unter Selbstakzeptanz wird auch das Ausmaß der 
Anerkennung der eigenen Person als ebenso wertvoll wie andere Personen 
verstanden.“ (S. 47) Angenommen wird, dass eine hohe gegenwärtige Le-
benszufriedenheit mit hohen Selbstkonzeptwerten im Bereich der Generellen 
Selbstakzeptanz und der Emotionalen Stabilität einhergeht (vgl. Schwanzer, 
2002, S. 103f ).

Die Generelle Selbstakzeptanz und die Emotionale Stabilität als Dimensionen 
des Selbstkonzepts steirischer Jugendlicher stehen im Mittelpunkt dieses Ka-
pitels und werden auf Grundlage der Befragungsergebnisse erläutert.

Folgende Fragen sind dabei leitend: 

•	 Wie stellt sich die Generelle Selbstakzeptanz von steirischen Jugendlichen 
dar?

•	 Gibt es einen Zusammenhang zwischen der Generellen Selbstakzeptanz 
und den erhobenen soziodemografischen Merkmalen?

•	 Wie hoch schätzen die befragten Jugendlichen ihre Emotionale Stabilität 
ein, und welche soziodemografischen Merkmale stehen mit ihr in Zusam-
menhang?
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2 Generelle Selbstakzeptanz und Emotionale Stabilität

Schwanzer hat 2002 theoriegeleitet nach dem multidimensionalen Selbstkon-
zeptmodell nach Shavelson et al. (1976) und den Modifikationen (Marsh, 
1984, 1986, 1988, 1993) ein Instrument zur Erfassung des Selbstkonzepts 
von jungen Menschen entwickelt. Dieses setzt sich aus zwölf neu entwickelten 
Skalen zusammen, die eigenständige Faktoren abbilden und als weitere Di-
mensionen des Selbstkonzepts anzusehen sind. Für die vorliegende Befragung 
wurden die Skalen Generelle Selbstakzeptanz und Emotionale Stabilität einge-
setzt. Beide Skalen bestehen aus vier Items, vier Antwortmöglichkeiten sind 
gegeben (Grafik 1 und 2).

Grafik 1: Skala Generelle Selbstakzeptanz (Schwanzer, 2002)

4 Antwortmöglichkeiten

1. Alles in allem habe ich ein sehr positives Bild von mir.
2. Alles in allem kann ich mich selbst gut leiden.
3. Insgesamt habe ich ein sehr negatives Bild von mir.
4. Alles in allem kann ich mich selbst nicht besonders gut 

akzeptieren.

trifft überhaupt nicht zu, 
trifft eher nicht zu, trifft 
eher zu, trifft völlig zu

Cronbach α = 0.86

Grafik 2: Skala Emotionale Stabilität (Schwanzer, 2002)

4 Antwortmöglichkeiten

1. Ich bin meistens glücklich.
2. Ich bin so gut wie nie bedrückt.
3. Ich bin häufig bedrückt.
4. Ich neige dazu, ein Optimist zu sein.

trifft überhaupt nicht zu, 
trifft eher nicht zu, trifft 
eher zu, trifft völlig zu

Cronbach α = 0.88
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Generelle Selbstakzeptanz

Die Aussage Alles in allem habe ich ein sehr positives Bild von mir wird von den 
befragten Jugendlichen mit einer hohen Zustimmung beurteilt. 29 % der Ju-
gendlichen stimmen völlig und 39 % eher zu. Lediglich 6 % der Jugendlichen 
sind der Meinung, dies treffe überhaupt nicht zu, und 17 % meinen, es treffe 
eher nicht zu. Die Zuordnung zur Aussage Alles in allem kann ich mich selbst 
gut leiden erfolgt von 32 % der Jugendlichen mit völliger Zustimmung. 37 % 
stimmen der Aussage eher zu. Deutlich weniger, nämlich 16 % der Jugendli-
chen, antworten mit „trifft eher nicht zu“ und 6 % mit „trifft überhaupt nicht 
zu“. Die beiden negativ formulierten Aussagen zeigen ein ähnliches Antwort-
verhalten. Der Aussage Insgesamt habe ich ein sehr negatives Bild von mir stim-
men nur 6 % völlig zu, 14 % stimmen eher zu, 28 % stimmen eher nicht zu, 
und 42 % stimmen überhaupt nicht zu. Ebenso zeigt die Beantwortung der 
Aussage Alles in allem kann ich mich nicht besonders gut akzeptieren eine ver-
gleichbare Ausrichtung: Für 12 % trifft die Aussage völlig zu, für 21 % trifft 
sie eher zu, für 24 % trifft sie eher nicht zu, und 34 % sind der Meinung, die 
Aussage treffe überhaupt nicht zu (Grafik 3).

Grafik 3: Ergebnisse Generelle Selbstakzeptanz
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Ein Blick auf soziodemografische Merkmale macht bei der Aussage Alles in 
allem habe ich ein sehr positives Bild von mir einen schwachen Zusammenhang 
bei Geschlecht und Wohnregion sichtbar. Männliche Jugendliche stimmen 
dieser Aussage am stärksten zu, gefolgt von weiblichen Jugendlichen und Ju-
gendlichen, die sich als divers einstufen. Ebenso bejahen Jugendliche, die im 
städtischen Bereich wohnen, die Aussage häufiger als Jugendliche, die den 
ländlichen Bereich als Wohnregion angeben, oder Jugendliche, die im inter-
mediären Feld wohnhaft sind (Grafik 4). Ein sehr schwacher Zusammenhang 
zeigt sich beim Alter der befragten Personen, bei der besuchten Schulart und 
beim Bildungsabschluss der Eltern (Grafik 4).
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Grafik 4: Generelle Selbstakzeptanz in Zusammenhang mit soziodemografischen Merkmalen 
– Alles in allem habe ich ein sehr positives Bild von mir.
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Die Aussage Alles in allem kann ich mich gut leiden steht in einem schwachen 
Zusammenhang mit dem Geschlecht, da auch hier männliche Jugendliche 
häufiger zustimmen als weibliche, gefolgt von Jugendlichen, die sich als di-
vers einordnen (Grafik 5). Bei den soziodemografischen Merkmalen Alter, 
Wohnregion, Schulart, Bildungsabschluss der Eltern und Herkunftsland der 
Familie zeigen sich lediglich sehr schwache Zusammenhänge mit der genann-
ten Aussage (Grafik 5).
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Grafik 5: Generelle Selbstakzeptanz in Zusammenhang mit soziodemografischen Merkmalen 
– Alles in allem kann ich mich gut leiden.
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Das Geschlecht der befragten Personen und die besuchte Schulart weisen ei-
nen schwachen Zusammenhang mit der Aussage Insgesamt habe ich ein sehr 
negatives Bild von mir auf. Wiederum zeigen männliche Jugendliche eine ge-
ringere Zustimmung zum genannten Item als weibliche Jugendliche sowie Ju-
gendliche, die sich als divers einordnen (Grafik 6). Sehr schwache Zusammen-
hänge zeigen sich mit der Wohnregion, der Schulart, dem Bildungsabschluss 
der Eltern und dem Herkunftsland der Familie (Grafik 6).
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Grafik 6: Generelle Selbstakzeptanz in Zusammenhang mit soziodemografischen Merkmalen 
– Insgesamt habe ich ein sehr negatives Bild von mir.
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Die Aussage Alles in allem kann ich mich selbst nicht besonders gut akzeptieren 
weist ähnliche Zusammenhänge auf. Burschen stimmen dieser Aussage weni-
ger zu als Mädchen, diese wiederum weniger als Jugendliche, die sich als di-
vers einordnen (Grafik 7). Bei der Wohnregion, der besuchten Schulart, dem 
Bildungsabschluss der Eltern und dem Herkunftsland der Familie besteht ein 
sehr schwacher Zusammenhang (Grafik 7).
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Grafik 7: Generelle Selbstakzeptanz in Zusammenhang mit soziodemografischen Merkmalen 
– Alles in allem kann ich mich selbst nicht besonders gut akzeptieren.
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Die vier Items wurden nach Schwanzer (2002) zur Skala Generelle Selbst
akzeptanz zusammengefasst. Mit einem Mittelwert von 1,98 und der Stand
ardabweichung von 0,74 kann die Generelle Selbstakzeptanz der befragten 
Jugendlichen im Gesamten als positiv bewertet werden. Wird sie geschlechts-
spezifisch betrachtet, ist die Selbstakzeptanz bei männlichen Jugendlichen am 
höchsten (MW = 1,84), gefolgt von weiblichen Jugendlichen (MW = 2,10) 
und Jugendlichen, die sich als divers einstufen (MW = 2,75).

Hinsichtlich des Alters sind keine nennenswerten Unterschiede zu verzeich-
nen. Alle Altersgruppen bewegen sich bei der Generellen Selbstakzeptanz 
zwischen einem Mittelwert von 1,96 und 2,02. Unterschiede betreffend den 
besuchten Schultyp, den Bildungshintergrund der Eltern, den sozioökono-
mischen Hintergrund und die Wohnregion sind nicht bzw. nur sehr schwach 
ausgeprägt, statistisch sind sie nicht relevant.

Emotionale Stabilität

Die Aussage Ich bin meistens glücklich wird von den befragten Jugendlichen 
mit einer sehr hohen Zustimmung beurteilt. 36 % der Jugendlichen stimmen 
völlig und 40 % eher zu. Nur 3 % der Jugendlichen sind der Meinung, dies 
treffe überhaupt nicht zu, und 13 % meinen, es treffe eher nicht zu. Der Aus-
sage Ich bin so gut wie nie bedrückt stimmen 14 % der Jugendlichen völlig zu. 
34 % stimmen der Aussage eher zu. 33 % der Jugendlichen antworten mit 
„trifft eher nicht zu“ und 10 % mit „trifft überhaupt nicht zu“. Der Aussage 
Ich bin häufig bedrückt stimmen nur 6 % völlig zu, 25 % stimmen eher zu, 
37 % stimmen eher nicht zu, und 20 % stimmen überhaupt nicht zu. Die 
Beantwortung der Aussage Ich neige dazu, ein Optimist zu sein zeigt eine ähnli-
che Ausrichtung: Für 15 % trifft die Aussage völlig zu, für 32 % trifft sie eher 
zu, für 29 % trifft sie eher nicht zu, und 13 % geben an, die Aussage treffe 
überhaupt nicht zu. (Grafik 8).
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Grafik 8: Ergebnisse Emotionale Stabilität
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Werden die einzelnen Angaben der Skala Emotionale Stabilität unter dem 
soziodemografischen Blick betrachtet, ist bei der Aussage Ich bin meistens 
glücklich ein schwacher Zusammenhang hinsichtlich des Geschlechts sichtbar. 
Männliche Jugendliche stimmen dieser Aussage am stärksten zu, gefolgt von 
weiblichen Jugendlichen und Jugendlichen, die sich als divers einstufen (Gra-
fik 9). Ein sehr schwacher Zusammenhang zeigt sich beim Alter der befragten 
Personen, der Wohnregion, der besuchten Schulart, beim Bildungsabschluss 
der Eltern und beim Herkunftsland der Eltern (Grafik 9).
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Grafik 9: Emotionale Stabilität in Zusammenhang mit soziodemografischen Merkmalen –  
Ich bin meistens glücklich.
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Die Aussage Ich bin so gut wie nie bedrückt steht in einem mittleren Zusam-
menhang mit dem Geschlecht, als auch hier männliche Jugendliche häufiger 
zustimmen als weibliche Jugendliche, gefolgt von Jugendlichen, die sich als 
divers einordnen (Grafik 10). Bei den soziodemografischen Merkmalen Alter, 
Wohnregion, Schulart und Herkunftsland der Familie zeigen sich nur sehr 
schwache Zusammenhänge mit der genannten Aussage (Grafik 10).
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Grafik 10: Emotionale Stabilität in Zusammenhang mit soziodemografischen Merkmalen –  
Ich bin so gut wie nie bedrückt.

n: weiblich 800 | männlich 792 | divers 23 || Schulart: Pflichtschule 423 | Schule ohne Matura 349 | Schule mit Ma­
tura 859 || Bildungsabschluss der Eltern: max. Pflichtschule 218 | Ausbildung ohne Matura 429 | Ausbildung mit 
Matura 467 | Hochschule/Universität 351 || Herkunftsland der Familie: Österreich 1251 | Deutschland 7 | Bosnien 
und Herzegowina 61 | Türkei 19 | Syrien 1 || Alter: 14 Jahre 572 | 15 Jahre 546 | 16 Jahre 325 | 17 Jahre 88  | 18 Jahre 
und älter 98  || Wohnregion: ländlich 772 | intermediär 664 | städtisch 208 || Zusammenhang Cramer’s V: kein <0.05 
| ° sehr schwach ≥0.05 bis <0.1 | °° schwach ≥0.1 bis <0.2 | °°° mittel ≥0.2 bis <0.4 | °°°° stark ≥0.4 bis <0.6 | °°°°° sehr 
stark ≥0.6
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Das Geschlecht der befragten Personen weist einen schwachen Zusammen-
hang mit der Aussage Ich bin häufig bedrückt auf. Bei diesem Item zeigen wie-
derum männliche Jugendliche eine geringere Zustimmung zum genannten 
Item als weibliche Jugendliche sowie Jugendliche, die sich als divers einord-
nen (Grafik 11). Sehr schwache Zusammenhänge sind mit der Wohnregion, 
der Schulart, dem Bildungsabschluss der Eltern und dem Herkunftsland der 
Familie zu erkennen (Grafik 11).
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Grafik 11: Emotionale Stabilität in Zusammenhang mit soziodemografischen Merkmalen –  
Ich bin häufig bedrückt.

n: weiblich 800 | männlich 792 | divers 23 || Schulart: Pflichtschule 423 | Schule ohne Matura 349 | Schule mit Ma­
tura 859 || Bildungsabschluss der Eltern: max. Pflichtschule 218 | Ausbildung ohne Matura 429 | Ausbildung mit 
Matura 467 | Hochschule/Universität 351 || Herkunftsland der Familie: Österreich 1251 | Deutschland 7 | Bosnien 
und Herzegowina 61 | Türkei 19 | Syrien 1 || Alter: 14 Jahre 572 | 15 Jahre 546 | 16 Jahre 325 | 17 Jahre 88  | 18 Jahre 
und älter 98  || Wohnregion: ländlich 772 | intermediär 664 | städtisch 208 || Zusammenhang Cramer’s V: kein <0.05 
| ° sehr schwach ≥0.05 bis <0.1 | °° schwach ≥0.1 bis <0.2 | °°° mittel ≥0.2 bis <0.4 | °°°° stark ≥0.4 bis <0.6 | °°°°° sehr 
stark ≥0.6
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Die Aussage Ich neige dazu, ein Optimist zu sein weist ähnliche Zusammen-
hänge auf. Burschen stimmen dieser Aussage weniger zu als Mädchen, diese 
wiederum weniger als Jugendliche, die sich als divers einordnen (Grafik 12). 
Beim Alter, bei der Wohnregion, der besuchten Schulart, dem Bildungsab-
schluss der Eltern und dem Herkunftsland der Familie besteht lediglich ein 
sehr schwacher Zusammenhang (Grafik 12).
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Grafik 12: Emotionale Stabilität in Zusammenhang mit soziodemografischen Merkmalen –  
Ich neige dazu, ein Optimist zu sein 

n: weiblich 800 | männlich 792 | divers 23 || Schulart: Pflichtschule 423 | Schule ohne Matura 349 | Schule mit Ma­
tura 859 || Bildungsabschluss der Eltern: max. Pflichtschule 218 | Ausbildung ohne Matura 429 | Ausbildung mit 
Matura 467 | Hochschule/Universität 351 || Herkunftsland der Familie: Österreich 1251 | Deutschland 7 | Bosnien 
und Herzegowina 61 | Türkei 19 | Syrien 1 || Alter: 14 Jahre 572 | 15 Jahre 546 | 16 Jahre 325 | 17 Jahre 88  | 18 Jahre 
und älter 98  || Wohnregion: ländlich 772 | intermediär 664 | städtisch 208 || Zusammenhang Cramer’s V: kein <0.05 
| ° sehr schwach ≥0.05 bis <0.1 | °° schwach ≥0.1 bis <0.2 | °°° mittel ≥0.2 bis <0.4 | °°°° stark ≥0.4 bis <0.6 | °°°°° sehr 
stark ≥0.6
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Die vier Items wurden nach Schwanzer (2002) zur Skala Emotionale Stabilität 
zusammengefasst. Mit einem Mittelwert von 2,24 und einer Standardabwei-
chung von 0,62 kann die Emotionale Stabilität der befragten Jugendlichen 
noch als positiv bewertet werden. 

Wird die Emotionale Stabilität unter geschlechtsspezifischen Gesichtspunkten 
ausgewertet, ist sie bei männlichen Jugendlichen am höchsten (MW = 2,08), 
gefolgt von weiblichen Jugendlichen (MW = 2,37) und Jugendlichen, die sich 
als divers einstufen (MW = 2,7). Das Alter betreffend sind keine nennens-
werten Unterschiede zu verzeichnen. Alle Altersgruppen bewegen sich bei der 
Generellen Selbstakzeptanz zwischen einem Mittelwert von 1,96 und 2,02. 
Unterschiede zwischen dem besuchten Schultyp, dem Bildungshintergrund 
der Eltern, dem sozioökonomischen Hintergrund und der Wohnregion sind 
nicht bzw. nur sehr schwach ausgeprägt, statistisch sind sie nicht relevant.

3 Conclusio

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass steirische Jugendliche ihre Generelle 
Selbstakzeptanz positiv bewerten. Sie sind mit sich selbst im Großen und 
Ganzen zufrieden, haben ein positives Bild von sich selbst und können sich 
grundsätzlich gut leiden. Geschlechtsspezifische Unterschiede sind insofern 
schwach ausgeprägt, als die Selbstakzeptanz von männlichen Jugendlichen 
am höchsten beschrieben wird, gefolgt von weiblichen Jugendlichen sowie 
Jugendlichen, die sich als divers einordnen.

Bezogen auf die genannten geschlechtsspezifischen Unterschiede ist zu beden-
ken, dass die Gruppe der Jugendlichen, die sich als divers zuordnen, lediglich 
aus 23 Personen besteht, sodass diese Ergebnisse nicht generalisiert werden 
können.

Hinsichtlich der Einschätzung der Emotionalen Stabilität wird bei den be-
fragten Jugendlichen ein noch als positiv zu bewertendes Ergebnis sichtbar. 
Die steirischen Jugendlichen beschreiben sich überwiegend als eher glücklich, 
neigen eher dazu, optimistisch zu sein, und fühlen sich selten bedrückt.
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Wird die Emotionale Stabilität unter geschlechtsspezifischen Gesichtspunk-
ten analysiert, bewerten männliche Jugendliche diese am höchsten, gefolgt 
von weiblichen Jugendlichen und Jugendlichen, die sich als divers einstufen.

Jugendliche erfahren im Vergleich zu Kindern und Erwachsenen viele Emoti-
onen häufiger und intensiver, wodurch das Jugendalter zu einer der kritischs-
ten Phasen für emotionalen Stress wird bzw. das Erreichen einer emotionalen 
Stabilität besonders herausfordernd ist (Casey et al., 2010; Gillihan et al., 
2011). Geschlechtsspezifische Unterschiede in der Auftretenshäufigkeit emo-
tionaler Instabilitäten werden im Jugendalter vorrangig bei Mädchen genannt 
– z. B. eine höhere Depressionsrate bei jugendlichen Mädchen gegenüber ju-
gendlichen Burschen (Siegler, DeLoache & Eisenberg, 2011, S. 388). Zudem 
stehen die hormonellen Veränderungen im Jugendalter, die möglicherweise 
mit emotionalen Veränderungen in eine kausale Beziehung zu setzen sind, 
im allgemeinen Forschungsinteresse. Stimmungsschwankungen, ein niedrige-
res oder stärker schwankendes Energieniveau und vermehrte Unruhe werden 
als charakteristisch für das Jugendalter, im Speziellen für die Pubertät, be-
schrieben. Einschlägigen Studienergebnissen zufolge besteht ein Zusammen-
hang zwischen Testosteron und Ungeduld sowie Irritierbarkeit bei Burschen 
und zwischen Progesteron und Ungeduld bzw. Aggressivität bei Mädchen 
(Schmidt-Atzert, Peper & Stemmler, 2014, S. 315f ).

Die Intensität, mit der Veränderungen im Jugendalter auftreten, sei nach 
Hülshoff (2012, S. 220) als eigenständige Qualität zu bewerten, die für Kraft, 
Entwicklung und Ichfindung spricht und zunehmend das Selbst der Jugend-
lichen konsolidiert. Damit erfüllen Jugendliche überdies die ihnen zuerkann-
ten Entwicklungsaufgaben (Dreher & Dreher 1985, 1991).
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ZUKUNFTSERWARTUNGEN, 
ÄNGSTE UND WERTHALTUNGEN

Siegfried Barones

Wie zuversichtlich blicke ich in die Zukunft, und was macht mir Angst? 
Was ist mir wichtig, was zählt in meinem Leben? Solche Fragen – ob aus-
gesprochen oder unausgesprochen – stellen sich Jugendliche auf ihrem Weg 
des Erwachsenwerdens und der Identitätsfindung. Die Planung der eigenen 
Zukunft, insbesondere die Berufswahl betreffend, aber auch in Hinblick auf 
Partnerschaft und Familiengründung, sowie der Aufbau eines Systems aus 
Zielen, Werten und Überzeugungen, denen man sich verpflichtet fühlt, zäh-
len zu den wesentlichen Entwicklungsaufgaben des Jugendalters (Havighurst, 
1982; Grob & Jaschinsky, 2003). 

Im Mittelpunkt dieses Kapitels stehen Zukunftsperspektiven, Werthaltungen 
und Partnerschaftsvorstellungen steirischer Jugendlicher, die auf Grundlage 
der Befragungsergebnisse erläutert werden.
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1 Zukunftserwartungen und Ängste

Die dynamischen gesellschaftlichen, technologischen und ökonomischen 
Veränderungen haben Auswirkungen sowohl auf Chancen als auch auf 
Herausforderungen, mit denen Jugendliche heutzutage bei der Gestaltung 
ihrer Zukunft konfrontiert sind. An die Stelle vorgezeichneter Lebensverläufe 
(Normbiografien) sind Offenheit und Freiheit getreten, gleichzeitig wurden 
die Lebenswelten einzelner Personen „aber auch komplexer und widersprüch-
licher. Eine neue Dialektik von Freiheit und Zwang entstand: Einerseits 
haben Menschen die Freiheit, ihr Leben selbständig zu bestimmen … an-
derseits unterliegen Menschen dem Zwang, ein möglichst einzigartiges und 
sich von anderen Individuen unterscheidendes Leben zu gestalten“ (Grob & 
Jaschinsky, 2003, S. 15). Dabei ist nicht zu übersehen, wie sehr gesellschaft-
liche Vorgaben und Anforderungen den Planungs- und Handlungsspielraum 
der Jugendlichen mitbestimmen. In Hinblick auf den für das künftige Leben 
zentralen Bereich von Arbeitswelt und Beruf bedeutet das die Notwendigkeit, 
sich ausreichend zu qualifizieren, sich grundlegende und spezielle Kompeten-
zen anzueignen und den passenden Bildungsweg einzuschlagen. Eine erste 
Weichenstellung dazu erfolgt in Österreich bereits früh mit der Wahl des an 
die Volksschule anschließenden Schultyps. Während diese Entscheidung in 
der Regel noch stark von den Eltern mitbestimmt wird, müssen Jugendliche 
sich vier Jahre später eigenständig entschließen, ob sie eine weiterführende 
Schule mit oder ohne Matura (AHS, BHS, BMS) besuchen oder eine Lehre 
(ohne oder mit Matura) absolvieren wollen. 

Wie sehen steirische Jugendliche vor diesem gesellschaftlichen Hintergrund 
ihre Zukunft im Allgemeinen, wie konkret sind die Pläne für die eigene Zu-
kunft, und wie hoch ist die Zuversicht, die gesetzten Ziele auch zu erreichen? 
Die Ergebnisse zu diesen Fragestellungen werden im Folgenden erläutert (zur 
Auswahl der Items vgl. Meusburger et al., 2021).



Zukunftserwartungen, Ängste und Werthaltungen

179

Zuversichtlicher Blick in die Zukunft

Die befragten Jugendlichen konnten ihre Zukunftssicht mittels einer vierstu-
figen Skala (stimmt völlig/stimmt eher/stimmt eher nicht/stimmt gar nicht) 
zum Ausdruck bringen (Grafik 1.1). 23 % der Mädchen und 31 % der Buben 
stimmen der Aussage „Ich habe feste Pläne für meine Zukunft“ völlig, weitere 
40 % (Mädchen) und 45 % (Buben) eher zu. 9 % der Mädchen und 4 % der 
Buben haben diesbezüglich keine konkreten Vorstellungen.

Jugendliche, die eine Schule mit abschließender Reifeprüfung besuchen, ha-
ben weniger konkrete Zukunftspläne als Schüler*innen von Schulen ohne 
Maturaabschluss. Dies dürfte u. a. damit zusammenhängen, dass diese sich 
aufgrund des kürzeren Schulbesuchs wesentlich früher mit der Frage nach 
dem Berufsziel und dem dafür notwendigen Ausbildungsweg auseinanderset-
zen müssen.

Der Bildungsabschluss der Eltern spielt hierbei keine ausschlaggebende Rolle. 
Unter den Kindern von Eltern mit Matura bzw. Hochschulabschluss sind die 
Zukunftspläne allerdings etwas weniger konkret als bei Kindern von Eltern, 
die maximal eine Pflichtschule oder eine Ausbildung ohne Matura absolviert 
haben.

Auffällig sind die Unterschiede in Verbindung mit den Herkunftsländern der 
befragten Schüler*innen.1 Während 60 % der Jugendlichen, deren Familien 
aus der Türkei und 44 % jener, deren Familien aus Bosnien und Herzegowina 
stammen, völlig zustimmen, feste Zukunftspläne zu haben, ist das lediglich 
bei 26 % der österreichischen Jugendlichen der Fall.

Groß ist jedenfalls die Zuversicht hinsichtlich der Realisierungschancen der 
angestrebten Ziele: 86 % der weiblichen und 91 % der männlichen Jugend-
lichen stimmen der Aussage „Ich glaube, dass ich meine Ziele erreiche“ völlig 

1	 In der vorliegenden Studie wurden die Jugendlichen nach dem Herkunftsland ihrer Fami-
lie befragt, wobei folgende Länder vorgegeben waren: Österreich, Deutschland, Bosnien 
und Herzegowina, Türkei und Syrien. Aufgrund der zu geringen Anzahl an Nennungen 
für Syrien (1) und Deutschland (9) ist eine entsprechende Aussagekraft nicht gegeben, 
weshalb sie in den Auswertungen nicht angeführt werden.
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oder eher zu. Jugendliche, die sich geschlechtlich als divers zuordnen, sind 
diesbezüglich deutlich unsicherer, beinahe die Hälfte (46 %) glaubt eher nicht 
oder gar nicht daran, Ziele erreichen zu können.

Die Zuversicht hinsichtlich der gesetzten Ziele hängt zudem mit dem sozio
ökonomischen Hintergrund der Jugendlichen zusammen: ist dieser niedrig, 
liegt der Anteil der positiven Aussagen (stimmt völlig/stimmt eher) bei 77 % 
gegenüber 88 % bzw. 89 % bei Jugendlichen mit mittlerem oder hohem 
sozioökonomischen Status.

Das dritte Item („Ich sehe meine Zukunft positiv“) erhebt die Einschätzung 
in Bezug auf die eigene Zukunft. Die zustimmenden Aussagen (stimmt völlig/
stimmt eher) sind mit 91 % bei den Buben und 89 % bei den Mädchen an-
nähernd gleich hoch. Hinsichtlich der Werte der völligen Zustimmung liegen 
Buben mit 53 % gegenüber Mädchen mit 45 % vorn. Bei den geschlechtlich 
sich als divers Zuordnenden ist auch hier eine gänzlich andere und deutlich 
pessimistischere Einschätzung erkennbar: Mehr als die Hälfte (52 %) sieht 
die Zukunft eher oder gar nicht positiv – ein Ergebnis, das zu denken gibt 
und nach einer verstärkten Aufmerksamkeit gegenüber dieser Gruppe von 
Jugendlichen verlangt.

Ein Zusammenhang mit dem sozioökonomischen Hintergrund ist ersicht-
lich. Je höher der sozioökonomische Status ist, umso ausgeprägter ist der 
Zukunftsoptimismus. Demnach haben 94 % der Jugendlichen mit hohem, 
88 % mit mittlerem und 79 % mit niedrigem sozioökonomischen Status eine 
völlig oder eher positive Zukunftssicht.
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Grafik 1.1: Zukunftssicht nach soziodemografischen Merkmalen

n: weiblich 867 | männlich 881 | divers 24 || Schulart: Pflichtschule 441 | Schule ohne Matura 463 | Schule mit Matura 
885 || Bildungsabschluss der Eltern: max. Pflichtschule 240 | Ausbildung ohne Matura 477 | Ausbildung mit Matura 
506 | Hochschule/Universität 374 || Herkunftsland der Familie: Österreich 1385 | Deutschland 9 | Bosnien und Herze­
gowina 62 | Türkei 20 | Syrien 1 || Sozioökonomischer Hintergrund: niedrig 99 | mittel 854 | hoch 801 || Zusammen­
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Die Mehrheit der steirischen Jugendlichen blickt demnach optimistisch in die 
Zukunft, wobei diese positive Sicht bei den Buben ausgeprägter ist als bei den 
Mädchen. Die Zuversicht im Allgemeinen und hinsichtlich der Erreichung 
gesetzter Ziele ist dabei größer als Klarheit und Konkretheit der Zukunfts
planung. Zwischen der besuchten Schulart und dem Bildungsabschluss der 
Eltern einerseits sowie der Zukunftsperspektive andererseits besteht ein Zu-
sammenhang, wenn auch kein gravierender. Eine größere Rolle spielen offen-
bar die Herkunft der Familien und der sozioökonomische Hintergrund. Nicht 
übersehen werden darf, dass immerhin 10–20 % der Jugendlichen nicht an 
die Erreichung ihrer Ziele glauben und ca. jede*r Zehnte die Zukunft nicht 
oder eher nicht positiv sieht. Im Vergleich zu den österreichweit erhobenen 
Werten bestehen keine nennenswerten Unterschiede, allerdings ist der Kon-
nex bezüglich der Herkunftsländer weniger stark ausgeprägt; bei Jugendli-
chen, die ihre Geschlechtskategorie als divers angeben, ist im österreichischen 
Durchschnitt eine positive Zukunftssicht deutlich häufiger (81 % gegenüber 
47 % in der Steiermark).

Was Jugendlichen Angst macht

Es gibt Bedrohungen, von denen Menschen seit jeher betroffen sind und 
die uns Angst machen: z. B. die Angst vor Gewalt und Krieg, vor Natur
katastrophen, Armut und schwerer Krankheit, Ausgrenzung und Einsamkeit. 
Die spätmodernen Gesellschaften haben darüber hinaus neue globale Risiken 
und Gefährdungen hervorgebracht, die alle betreffen – nicht nur einen be-
grenzten Kreis oder die Verursacher*innen. Bedrohungen dieser Art – Res-
sourcenknappheit, Umweltzerstörung, Klimaveränderungen, die Auswirkun-
gen von Nuklearwaffen oder -katastrophen – machen nicht Halt vor Status 
und Staatsgrenzen, sondern sind Kennzeichen der Risikogesellschaft (Beck, 
1986) und scheinen sich der Kontrolle von Politik, Wissenschaft und Wirt-
schaft vielfach zu entziehen. Diese Gefährdungslage und das Unbehagen dar-
an spiegeln sich in den Antworten der Jugendlichen auf die Frage, was ihnen 
Angst macht, wider. Sie bringen überdies zum Ausdruck, welche gesellschaft-
lichen Themen ihnen als Heranwachsende in Österreich relevant erscheinen, 
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was sie betroffen macht und was ihnen Sorgen bereitet. Studien, die über ei-
nen längeren Zeitraum regelmäßig durchgeführt werden, belegen zudem den 
Einfluss aktueller Probleme und Ereignisse, z. B. Wirtschaftskrisen, Ausbruch 
von Kriegen, Terroranschläge, Unfälle in Atomkraftwerken (Schneekloth, 
2019).

In Anlehnung an die Shell-Jugendstudie (Shell, 2019) wurden den Jugend-
lichen 17 Ängste zur Bewertung vorgelegt, die fünf Kategorien zugeordnet 
sind: Angst vor Gewalt und Kriminalität, Angst vor Einsamkeit und Krank-
heit, Angst vor Arbeitslosigkeit und Armut, Angst vor Klima-/Umweltschä-
den und Sorge um sozialen Frieden, Angst vor Zuwanderung und Globalisie-
rung (Grafik 1.2).

Mit einer Ausnahme (Angst vor steigender Zuwanderung) geben die weib-
lichen Jugendlichen bei allen Items signifikant häufiger als die männlichen 
an, Angst zu haben. Handelt es sich um die Einschätzung, „große Angst“ 
vor etwas zu haben, ist der Unterschied besonders deutlich: Demnach haben 
40 % der Mädchen gegenüber 17 % der jungen Männer große Angst vor 
einem Kriegsausbruch in Europa. Beim weniger starken Ausdruck („habe et-
was Angst“) ist das Verhältnis beinahe ausgeglichen (35 % Mädchen, 34 % 
Buben). Etwas geringer sind die Werte beim Item „Angst vor Terroranschlä-
gen“: Immerhin 33 % der Mädchen und 16 % der Buben haben davor gro-
ße Angst. Vor Gewalt und Kriminalität im persönlichen Nahbereich besteht 
demgegenüber weniger große Angst: 21 % der weiblichen Jugendlichen ha-
ben große Angst vor einem Einbruch zu Hause und 9 % davor, überfallen zu 
werden (Buben: 10 % bzw. 6 %). Ein Zusammenschluss der Antwortkatego-
rien (habe große Angst/habe etwas Angst) zeigt, dass sich 70 % der Mädchen 
vor einem Einbruch und 75 % vor einem Überfall fürchten (Buben: 43 % 
bzw. 37 %).

Die Jugendlichen sorgen sich sehr um das Wohlergehen im familiären Be-
reich: 50 % der Mädchen – das ist der höchste Wert unter allen Items – und 
30 % der Buben – der zweithöchste Wert – haben große Angst vor dem Zer-
brechen ihrer Familie. 39 % der Mädchen haben große Angst vor schwerer 
Krankheit (Buben: 23 %), 33 % davor, keine Freundinnen bzw. Freunde zu 
haben (Buben: 16 %).
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Im Durchschnitt etwas geringer ist die Sorge um den Arbeits- bzw. Ausbil-
dungsplatz sowie um ausreichende Mittel für den Lebensunterhalt. Die Sorge, 
keinen Ausbildungs- bzw. Arbeitsplatz zu finden, bereitet 32 % der Mädchen 
und 19 % der Buben große Angst; dass die Familie verarmt, 28 % der Mäd-
chen und 20 % der Buben, und dass sie bei der Arbeitsplatzsuche im Nachteil 
sein werden, 21 % der Mädchen und 13 % der Buben.

Im Trend liegen die Ergebnisse hinsichtlich der Sorge um die Umwelt und 
die Folgen des Klimawandels. Es ist der Bereich, der die höchste Betroffenheit 
auslöst und in dem die Unterschiede zwischen weiblichen und männlichen 
Jugendlichen geringer sind als in den anderen Kategorien. 49 % der Mädchen 
haben große Angst vor einem Anstieg der Umweltverschmutzung, 47 % vor 
bedrohlichen Folgen des Klimawandels (Buben: 31 % bzw. 27 %). Werden 
beide Angst-Kategorien (habe große Angst/habe etwas Angst) zusammenge-
nommen, bereitet 91 % der Mädchen und 79 % der Buben die Umweltver-
schmutzung sowie 89 % bzw. 74 % der Klimawandel Angst. Geringer aus-
geprägt ist die (große) Angst vor einer Zunahme sozialer Ungleichheit (28 % 
der Mädchen und 14 % der Buben) sowie vor einem Anstieg des Rassismus 
(25 % der Mädchen und 14 % der Buben).

Globalisierung, Wirtschaftslage und Zuwanderung sind durchaus Themen, 
für die die befragten Jugendlichen sensibel sind, wenngleich sie mehrheitlich 
keine starke Betroffenheit und Sorge auslösen. Große Angst vor einer Ver-
schlechterung der Wirtschaftslage äußern 23 % der Mädchen und 17 % der 
Buben („etwas Angst“ haben aber immerhin 54 % der Mädchen und 48 % 
der Buben). Nachteile durch die Globalisierung fürchten 70 % der Mädchen 
(große Angst: 14 %) und 58 % der männlichen Jugendlichen (große Angst: 
10 %). Auch bei diesen Themen sind die Unterschiede zwischen weiblichen 
und männlichen Jugendlichen geringer als bei anderen.

Wie eingangs erwähnt, verursacht ausschließlich ein Bereich männlichen Ju-
gendlichen mehr und größere Angst als den Mädchen: 21 % haben große 
Angst (34 % haben etwas Angst), dass die Zuwanderung nach Österreich 
steigt, bei den Mädchen sind es 11 %, die große und 37 %, die etwas Angst 
davor haben.
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Wie sehr sich Jugendliche ängstigen und was ihnen Sorgen bereitet, scheint 
maßgeblich auch von den verfügbaren kulturellen und ökonomischen Res-
sourcen und Möglichkeiten der Familien abhängig zu sein.

Grafik 1.2: Ängste nach Geschlecht

n: weiblich 867 | männlich 881 || Antwortkategorien: macht mir große Angst | macht mir etwas Angst | macht 
mir gar keine Angst || Zusammenhang Cramer’s V: kein <0.05 | ° sehr schwach ≥0.05 bis <0.1 | °° schwach ≥0.1 bis 
<0.2 |  °°° mittel ≥0.2 bis <0.4 | °°°° stark ≥0.4 bis <0.6 | °°°°° sehr stark ≥0.6
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Generell zeigt sich, dass insbesondere Jugendliche, deren Eltern einen Hoch-
schulabschluss vorweisen können, weniger häufig große Angst in allen Berei-
chen mit Ausnahme der Themen Umwelt, Soziales und Globalisierung ver-
spüren als Jugendliche mit Eltern mit geringerem Bildungsniveau (Tabelle 
4.2.1.1). 36 % der befragten Mädchen und Buben von Eltern mit maximalem 
Pflichtschulabschluss fürchten den Ausbruch von Krieg, 29 % Terroranschlä-
ge und 20 %, dass bei ihnen eingebrochen wird, bei hochschulischer Bildung 
der Eltern betragen die entsprechenden Werte hingegen nur jeweils 23 % 
(Krieg und Terror) bzw. 13 % (Einbruch). Die Ängste im sozialen Nahbereich 
(Zerbrechen oder Verarmung der Familie), vor Zuwanderung oder hinsicht-
lich der Ausbildungs- oder Arbeitsplatzchancen lassen diesen Zusammenhang 
ebenso deutlich werden; bezüglich der anderen Punkte ist der Konnex zwar 
auch ersichtlich, aber weniger ausgeprägt. Das gilt zudem generell für die Er-
gebnisse der Jugendlichen, deren Eltern einen mittleren Bildungsabschluss 
haben (Schule mit Matura/Schule ohne Matura). Der Zusammenhang zwi-
schen Bildungsniveau und Ängsten ist hier allerdings nicht immer eindeutig 
und einheitlich. 

Wie eingangs angesprochen, gilt das Gesagte nicht, sofern es sich um Frage-
stellungen zu Umweltschutz und Klimawandel bzw. zu den Auswirkungen der 
Globalisierung oder der Sorge um einen Anstieg der Ausländerfeindlichkeit 
handelt. Diese Punkte mit einer stärkeren gesamtgesellschaftlichen, ökologi-
schen und globalen Dimension und Gefährdungslage bereiten – neben der 
Sorge um die Familie – allen Jugendlichen unabhängig vom Bildungshinter-
grund der Eltern große und annähernd gleich viel Angst (zwischen 35 % und 
43 %). In Hinblick auf die Angst vor einer Zunahme der sozialen Ungleich-
heit und der Ausländerfeindlichkeit liegen die Jugendlichen aus bildungsaffi-
neren Familien sogar vorn.
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Tabelle 1.1: Ängste nach dem Bildungsabschluss der Eltern

1 
 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

 
 

 

macht mir große Angst | in % 
Machen dir persönlich folgende 
Entwicklungen/Situationen Angst oder keine 
Angst? 

max. 
Pflichtschul-

abschluss 

Schule ohne 
Matura 

Schule mit 
Matura 

Hochschule/ 
Universität 

dass in Europa Krieg ausbricht° 36 27 28 23 

dass es bei uns zu Terroranschlägen kommt° 29 21 24 23 

dass bei uns zu Hause eingebrochen wird° 20 17 12 13 

dass mich jemand überfällt 8 5 7 6 
     

dass meine Familie zerbricht° 46 40 38 35 

dass ich eine schwere Krankheit bekomme° 34 30 28 30 

dass ich keine Freund/innen habe 20 25 24 23 
     

dass ich keinen Ausbildungs- oder Arbeitsplatz 
finde° 

28 23 24 24 

dass unsere Familie verarmt° 29 25 19 21 

dass ich bei der Arbeitsplatzsuche im Nachteil 
bin° 

21 15 15 17 
     

dass die Umweltverschmutzung steigt° 41 37 43 42 

dass die Folgen des Klimawandels bei uns 
bedrohlich werden° 

35 35 40 40 

dass die soziale Ungleichheit zunimmt° 20 20 21 24 

dass die Ausländerfeindlichkeit steigt° 18 15 17 23 
     

dass die Wirtschaftslage schlechter wird 18 22 19 15 

dass der weltweite Wirtschaftshandel 
(Globalisierung) Nachteile bringt 

8 13 13 11 

dass die Zuwanderung nach Österreich steigt° 18 18 14 12 

n: Bildungsabschluss der Eltern: max. Pflichtschule 240 | Ausbildung ohne Matura 477 | Ausbildung mit 
Matura 506 | Hochschule/Universität 374 || Antwortkategorien: macht mir große Angst | macht mir etwas 
Angst | macht mir keine Angst || Zusammenhang Cramer’s V: kein <0.05 | ° sehr schwach ≥0.05 bis <0.1 | °° 
schwach ≥0.1 bis <0.2 | °°° mittel ≥0.2 bis <0.4 | °°°° stark ≥0.4 bis <0.6 | °°°°° sehr stark ≥0.6 

macht mir große Angst | in % 

sozioökonomischer Hintergrund 
Machen dir persönlich folgende 
Entwicklungen/Situationen Angst oder keine 
Angst? 

niedrig mittel hoch 

dass ich keinen Ausbildungs- oder Arbeitsplatz 
finde° 

33 25 24 

dass unsere Familie verarmt°° 37 24 21 

dass ich bei der Arbeitsplatzsuche im Nachteil 
bin° 

27 16 16 
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Tabelle 1.2: Ängste nach dem sozioökonomischen Hintergrund

1 
 

 

macht mir große Angst | in % 

sozioökonomischer Hintergrund 
Machen dir persönlich folgende 
Entwicklungen/Situationen Angst oder keine 
Angst? 

niedrig mittel hoch 

dass ich keinen Ausbildungs- oder Arbeitsplatz 
finde° 

33 25 24 

dass unsere Familie verarmt°° 37 24 21 

dass ich bei der Arbeitsplatzsuche im Nachteil 
bin° 

27 16 16 

n: Sozioökonomischer Hintergrund: niedrig 99 | mittel 854 | hoch 801 || Antwortkategorien: macht mir große 
Angst | macht mir etwas Angst | macht mir keine Angst || Zusammenhang Cramer’s V: kein <0.05 | ° sehr 
schwach ≥0.05 bis <0.1 | °° schwach ≥0.1 bis <0.2 | °°° mittel ≥0.2 bis <0.4 | °°°° stark ≥0.4 bis <0.6 | °°°°° sehr 
stark ≥0.6 

  

 Tab elle  4.2.1.1  Ä n g ste nach  d em  Bildu n g sa b sch luss  der  Eltern 
macht mir große Angst | in % 

Machen dir persönlich folgende 
Entwicklungen/Situationen Angst oder keine 
Angst? 

max. 
Pflichtschul-

abschluss 

Schule ohne 
Matura 

Schule mit 
Matura 

Hochschule/ 
Universität 

dass in Europa Krieg ausbricht° 36 27 28 23 

dass es bei uns zu Terroranschlägen kommt° 29 21 24 23 

dass bei uns zu Hause eingebrochen wird° 20 17 12 13 

dass mich jemand überfällt 8 5 7 6 
     

dass meine Familie zerbricht° 46 40 38 35 

dass ich eine schwere Krankheit bekomme° 34 30 28 30 

dass ich keine Freund/innen habe 20 25 24 23 
     

dass ich keinen Ausbildungs- oder Arbeitsplatz 
finde° 

28 23 24 24 

dass unsere Familie verarmt° 29 25 19 21 

dass ich bei der Arbeitsplatzsuche im Nachteil 
bin° 

21 15 15 17 
     

dass die Umweltverschmutzung steigt° 41 37 43 42 

dass die Folgen des Klimawandels bei uns 
bedrohlich werden° 

35 35 40 40 

dass die soziale Ungleichheit zunimmt° 20 20 21 24 

dass die Ausländerfeindlichkeit steigt° 18 15 17 23 
     

dass die Wirtschaftslage schlechter wird 18 22 19 15 

dass der weltweite Wirtschaftshandel 
(Globalisierung) Nachteile bringt 

8 13 13 11 

dass die Zuwanderung nach Österreich steigt° 18 18 14 12 

n: Bildungsabschluss der Eltern: max. Pflichtschule 240 | Ausbildung ohne Matura 477 | Ausbildung mit 
Matura 506 | Hochschule/Universität 374 || Antwortkategorien: macht mir große Angst | macht mir etwas 
Angst | macht mir keine Angst || Zusammenhang Cramer’s V: kein <0.05 | ° sehr schwach ≥0.05 bis <0.1 | °° 
schwach ≥0.1 bis <0.2 | °°° mittel ≥0.2 bis <0.4 | °°°° stark ≥0.4 bis <0.6 | °°°°° sehr stark ≥0.6 
 
 

Neben dem Bildungsniveau der Eltern wirkt sich der sozioökonomische Hin-
tergrund der Familien auf die Ängste der Jugendlichen aus: Rund ein Drittel 
der Jugendlichen mit niedrigem sozioökonomischen Status fürchtet sich vor 
Armut und Problemen bei der Suche nach einem Ausbildungs- oder Arbeits-
platz, bei mittlerem oder hohem Status sind die Werte deutlich geringer (Ta-
belle 1.2).

Die Analyse der Ergebnisse anhand des Herkunftslands der Familie zeigt bei 
den drei ersten Kategorien (Gewalt, Familie, Ausbildungs- und Arbeitsplatz), 
dass Jugendliche aus Bosnien und Herzegowina signifikant öfter angeben, 
große Angst zu haben, als österreichische Mädchen und Buben (Tabelle 1.3). 
Der hohe Stellenwert der Familie drückt sich darin aus, dass 79 % bzw. 47 % 
der Jugendlichen mit türkischem und 60 % bzw. 45 % jener mit bosnischem 
Hintergrund ein Zerbrechen bzw. die Verarmung der Familie fürchten; unter 
österreichischen Jugendlichen teilen nur 37 % bzw. 20 % diese Sorge. Anders 
verhält es sich bei den Themen Umweltverschmutzung und Klimawandel. 
Diese bereiten österreichischen Jugendlichen deutlich mehr Sorgen (41  % 
bzw. 38 %) als Buben und Mädchen mit türkischem oder bosnischem Migra-
tionshintergrund (Mittelwert: 22 % bzw. 31 %).
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Tabelle 1.3: Ängste nach dem Herkunftsland der Familie

1 
 

 

macht mir große Angst | in % 

Machen dir persönlich folgende 
Entwicklungen/Situationen Angst oder keine Angst?  
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dass in Europa Krieg ausbricht° 27 38 37 
dass es bei uns zu Terroranschlägen kommt°° 23 35 37 
dass bei uns zu Hause eingebrochen wird° 15 17 45 
dass mich jemand überfällt° 6 13 25 
    
dass meine Familie zerbricht°° 37 60 79 
dass ich eine schwere Krankheit bekomme° 31 44 40 
dass ich keine Freund/innen habe 25 23 40 
    
dass ich keinen Ausbildungs- oder Arbeitsplatz finde°° 23 40 37 
dass unsere Familie verarmt°° 20 45 47 
dass ich bei der Arbeitsplatzsuche im Nachteil bin°° 14 27 45 
    
dass die Umweltverschmutzung steigt° 41 23 21 
dass die Folgen des Klimawandels bei uns bedrohlich 
werden° 

38 27 35 

dass die soziale Ungleichheit zunimmt° 20 21 32 
dass die Ausländerfeindlichkeit steigt°° 17 45 47 

    
dass die Wirtschaftslage schlechter wird° 19 25 11 
dass der weltweite Wirtschaftshandel (Globalisierung) 
Nachteile bringt° 

12 16 26 

dass die Zuwanderung nach Österreich steigt° 17 5 0 
n: Herkunftsland der Familie: Österreich 1.385 | Deutschland 9 | Bosnien und Herzegowina 62 |  
Türkei 20 | Syrien 1 || Antwortkategorien: macht mir große Angst | macht mir etwas Angst | macht mir keine 
Angst || Zusammenhang Cramer’s V: kein <0.05 | ° sehr schwach ≥0.05 bis <0.1 | °° schwach ≥0.1 bis <0.2 | °°° 
mittel ≥0.2 bis <0.4 | °°°° stark ≥0.4 bis <0.6 | °°°°° sehr stark ≥0.6 
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Insgesamt ist die Belastung der Jugendlichen nicht als gering zu definieren. 
Neben den Ängsten, die das persönliche Lebensfeld und den sozialen Mikro-
kosmos betreffen, sind es insbesondere die Gefahren, die von Umweltzerstö-
rung und Klimawandel ausgehen und die an der Spitze stehen. Die Ergebnisse 
stimmen mit der österreichweiten Erhebung (Jugendforschung Pädagogische 
Hochschulen Österreichs, 2021) und anderen vergleichbaren Studien der 
jüngeren Vergangenheit überein (Shell Deutschland, 2019). Anzunehmen ist, 
dass neben der persönlichen Wahrnehmung die zurecht breite und intensive 
mediale Berichterstattung über Umweltthemen und die Präsenz ökologischer 
Inhalte und Forderungen (z. B. die Fridays-for-Future-Bewegung) wesentliche 
Rollen spielen, selbst wenn die COVID-19-Pandemie die ökologische Agenda 
zwischenzeitlich ein wenig in den Hintergrund gedrängt hat. Diesbezüglich 
ist darauf hinzuweisen, dass der Beginn der Pandemie, der in den Erhebungs-
zeitraum der Studie fällt, keinen erkennbaren Einfluss auf die Ergebnisse hat. 
Einer OECD-Studie aus dem Jahr 2018 zufolge liegen die Österreicher*in-
nen unter 27 Staaten hinsichtlich der Angst vor Gewalt und Kriminalität an 
der Spitze des Rankings, obwohl die Daten zeigen, dass Österreich eines der 
sichersten Länder ist (OECD, 2019). Das subjektive Bedrohungsempfinden 
ist demnach weniger von der objektiven Bedrohungslage abhängig als von der 
individuellen Einschätzung der eigenen Verletzlich- oder Wehrlosigkeit.

2 Werthaltungen und Wertetypen

Die Entwicklung eines Kanons an Werten, verstanden als „Annahmen über 
erwünschte Handlungen oder Ergebnisse, die über einzelne Situationen hi-
naus gültig sind“ (Grob & Jaschinsky, 2003, S. 116), stellt eine wesentliche 
Entwicklungsaufgabe für Jugendliche dar und gibt ihnen Kriterien in die 
Hand, eigene Lebensziele auszuwählen, das eigene Handeln und Engagement 
zu steuern sowie Ereignisse und Handlungen anderer zu beurteilen (Hofer, 
2010).

In der vorliegenden Untersuchung wurden Jugendlichen in Anlehnung an 
andere Studien (Shell-Studie, 2015; Meusburger & Kohler-Spiegel, 2017) 
21 Items zur Erhebung ihrer Werthaltungen vorgelegt (Grafik 2.1).
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Was sich in zahlreichen Studien hinsichtlich der Wertehierarchien Jugendli-
cher gezeigt hat, wird auch hier eindrucksvoll bestätigt: An der Spitze steht 
unangefochten die Qualität der Beziehungen zu Personen im nahen familiä-
ren und sozialen Umfeld. 92 % der Mädchen und 83 % der Buben ist diese 
sehr wichtig, und auch die Bereitschaft, Freundinnen und Freunden beizu-
stehen, ist 98 % der Mädchen und 95 % der Buben sehr oder eher wichtig. 
Große Bedeutung wird der Möglichkeit, eine gute Ausbildung zu absolvieren, 
eingeräumt; 78 % der weiblichen und 72 % der männlichen Jugendlichen 
ist dies sehr wichtig. Dass das Leben Genuss bieten, abwechslungsreich und 
aufregend sein soll, ist ein weiteres Anliegen, das über 90 % der Jugendlichen 
als wichtig oder eher wichtig erachten. Etwa gleich häufig wird die Relevanz, 
ein eigenverantwortliches und von anderen Menschen unabhängiges Leben 
führen zu können, zum Ausdruck gebracht. Hohe Zustimmung erfahren au-
ßerdem traditionelle Tugenden wie Fleiß und Ehrgeiz und das Respektieren 
von Gesetz und Ordnung; 91 % bzw. 81 % der Jugendlichen ist dies sehr 
oder eher wichtig. Die Bedeutung einer bewussten Lebensführung spiegelt 
sich in der Bewertung eines gesundheitsbewussten Lebens (Mädchen: 91 % 
sehr oder eher wichtig, Buben: 88 %) und umweltbewussten Handelns (Mäd-
chen: 89 % sehr oder eher wichtig, Buben: 73 %) wider. Im Vergleich zur 
großen Sorge um Umwelt und Klima, die bereits beschrieben wurde, fällt 
auf, dass umweltbewusstes Handeln „nur“ 32 % der Mädchen und 23 % der 
Buben sehr wichtig ist. 

Einen hohen Lebensstandard zu haben, nach Sicherheit zu streben und tole-
rant gegenüber anderen Meinungen zu sein, sehen rund 80 % der Jugendli-
chen als wichtig an, wobei die hohe Zustimmung („sehr wichtig“) bei diesen 
Items mit 41 %, 33 % und 36 % deutlich geringer ist als bei den Favoriten 
(Beziehungen, Ausbildung, Lebensgenuss, Eigenverantwortung). Die Ent-
wicklung von Fantasie und Kreativität ist 70 % der Jugendlichen sehr oder 
eher wichtig, bei der Bereitschaft, Benachteiligten zu helfen, liegen die Mäd-
chen mit 74 % deutlich vor den Buben (59 %).

Die folgenden Items zeichnen sich durch ihre insgesamt geringeren Zustim-
mungswerte, aber auch dadurch aus, dass diese Werthaltungen im Unter-
schied zu den bisher genannten bei männlichen Jugendlichen deutlich mehr 
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Zuspruch finden als bei Mädchen. 68 % der Buben und 63 % der Mädchen 
ist es sehr oder eher wichtig, eigene Bedürfnisse durchzusetzen, und die Ori-
entierung an Sitten und Gebräuchen der eigenen Tradition ist für 60 % der 
männlichen und 54 % der weiblichen Jugendlichen bedeutsam. Die größte 
Differenz zwischen den Geschlechtern weist die Frage nach der Bedeutung 
von Macht und Einfluss auf (für 48 % der Buben und 34 % der Mädchen 
sehr oder eher wichtig). Auch beim politischen Engagement sind Buben etwas 
stärker vertreten (45 % Zustimmung), immerhin 43 % der Mädchen ist dies 
auch ein sehr oder eher wichtiges Anliegen. An letzter Stelle findet sich kon-
formistisches Verhalten als Wert, dem lediglich 21 % der Buben und 13 % der 
Mädchen etwas abgewinnen können.
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Grafik 2.1: Werte und Ziel nach Geschlecht
Mir persönlich ist in meinem Leben wichtig, …
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Demzufolge wird deutlich, dass die steirischen Jugendlichen einen großen 
Wert auf gelingende Beziehungen im sozialen Nahraum (Familie, Freundin-
nen, Freunde), auf eine gute Ausbildung sowie auf Lebensgenuss legen. Sie 
schätzen Eigenverantwortung und Unabhängigkeit, traditionelle Tugenden 
(Fleiß, Ehrgeiz, Respekt vor dem Gesetz) und eine gesundheits- und umwelt-
bewusste Lebensführung. Vielen sind ein hoher Lebensstandard und Sicher-
heit wichtig, aber auch soziales Handeln, Toleranz und die Entfaltung von 
Fantasie und Kreativität. Weniger Zuspruch erhalten Durchsetzungskraft und 
Machtstreben, Traditionsbewusstsein und politisches Engagement, kaum ge-
fragt ist eine konformistische Lebenshaltung.

Ein Vergleich dieses Ergebnisses mit den Daten der zuletzt durchgeführten 
Steirischen Jugendstudie 2017 (Ehetreiber, 2017) macht eine Übereinstim-
mung in den zentralen Aussagen deutlich, wenngleich ein anderes Verfahren 
angewandt wurde – die Jugendlichen sollten aus 34 vorgegebenen Items die 
für sie wichtigsten fünf auswählen. Familie (72 %), Gesundheit (48 %), Spaß 
(42 %), Freunde (36 %) und Ausbildung (35 %) lagen hier an der Spitze des 
Rankings. Bei anderen Items zeigen sich in den Ergebnissen – vermutlich be-
dingt durch diese Methode – große Unterschiede: Bereiche wie Umweltschutz 
(6,2 %), Einsatz für andere (3,6 %) und politisches Engagement (1,2 %) zählt 
der Steirischen Jugendstudie 2017 zufolge nur eine Minderheit zu den zent-
ralen fünf Lebensfeldern. Damit könnte aber der Eindruck eines eher schwa-
chen Interesses entstehen, was der Bedeutung dieser Bereiche im Leben der 
Jugendlichen nicht gerecht wird.

Vier Wertetypen

Die österreichweite Lebenswelten-Studie (Meusburger, 2021) übernimmt die 
von Gensicke (2015) in der Shell-Jugendstudie getroffene Unterscheidung 
zwischen vier Wertetypen, die auf Basis statistischer Verfahren herausgearbei-
tet wurden: Aufstrebende Macher, unauffällige Zögerliche, pragmatische Idealis-
ten und robuste Materialisten zeichnen sich jeweils durch spezifische Wertori-
entierungen aus. Erfolgsorientierte („aufstrebende Macher“) besitzen in allen 
Wertorientierungen hohe Ausprägungen. Hoher Lebensstandard und -genuss 
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sind ihnen wichtig, sie schätzen traditionelle Tugenden und Werte (Recht 
und Ordnung, Sicherheit, Fleiß, Ehrgeiz), aber auch Toleranz und Kreativi-
tät, soziales und politisches Engagement sowie Macht und Durchsetzungsver-
mögen. Demgegenüber zeigen unauffällige Zögerliche geringe Ausprägungen 
in allen Wertorientierungen, wirken unentschlossen, wenn nicht resigniert. 
Pragmatische Idealisten favorisieren konventionelle Werte, schätzen Kreativi-
tät, Toleranz, soziale Haltung und öffentliches Engagement; Macht, Einfluss, 
Lebensstandard und -genuss haben für sie weniger Bedeutung. Diese Werte 
sind jedoch für die Gruppe der robusten Materialisten, denen politisches und 
soziales Engagement weniger ein Anliegen ist, sehr relevant.

Die Auswertung für die steirischen Jugendlichen ergibt folgende Aufteilung 
nach Wertetypen: 29 % sind der Gruppe der Idealistinnen und Idealisten zu-
zurechnen, 28 % sind Erfolgsorientierte, 23 % sind den Materialistinnen und 
Materialisten sowie 19 % den Zögerlichen zuzuordnen (Grafik 2.2).

Grafik 2.2: Wertetypen 
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Nach Einschluss soziodemografischer Merkmale zeigen sich hinsichtlich der 
vier Wertetypen folgende bemerkenswerte Zusammenhänge (s. Grafik 2.3): 
Der Anteil an Mädchen, der dem idealistischen Wertetypus zuzuordnen ist, 
ist mit 39 % beinahe doppelt so hoch wie der Anteil der männlichen Jugend-
lichen (21 %), umgekehrt sind nur 18 % der weiblichen gegenüber 28 % der 
männlichen Jugendlichen als „materialistisch“ zu klassifizieren. Bei Berück-
sichtigung der Schulart wird deutlich, dass ein Zusammenhang besteht: Je 
höher das Abschlussniveau, desto höher ist der Anteil an Idealistinnen und 
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Idealisten und umso geringer fällt der Anteil an Materialistinnen und Mate-
rialisten aus. Der Bildungsabschluss der Eltern scheint keinen gravierenden 
direkten Einfluss auf die Wertetypen zu haben, interessant ist allenfalls, dass 
bei einer Ausbildung mit Matura oder Hochschule mehr Jugendliche dem 
materialistischen Typ angehören als bei niedrigeren Abschlüssen der Eltern. 
Bemerkenswert ist überdies die sehr hohe Zahl an Idealistinnen und Idealisten 
(37 %) bei Jugendlichen von Eltern mit einer Ausbildung ohne Matura. In 
Hinblick auf die Migrationsgeneration offenbart sich lediglich ein markanter 
Konnex: Der Anteil von Jugendlichen mit Migrationshintergrund der ersten 
Generation, die zum erfolgsorientierten Typus gehören, ist mit 36 % deut-
lich höher als bei Jugendlichen ohne Migrationshintergrund (28 %) oder der 
zweiten bzw. dritten Generation (26 % bzw. 27 %).
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Grafik 2.3: Wertetypen nach soziodemografischen Merkmalen
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Eine wesentliche Rolle spielt das Herkunftsland der Familie: Knapp die Hälf-
te (47 %) der türkischstämmigen Jugendlichen ist dem erfolgsorientierten 
Typ zuzurechnen, auch Jugendliche aus bosnischen Familien sind hier mit 
33 % stärker vertreten als die österreichischen Jugendlichen (28 %). Aller-
dings liegen diese in Hinblick auf den Anteil an Idealistinnen und Idealisten 
(31 %) vor Jugendlichen aus türkischen bzw. bosnischen Familien (24 % bzw. 
22 %). Zudem wirkt sich der sozioökonomische Hintergrund der Familie 
auf die Gewichtung der Wertetypen aus: Bei hohem Status ist der Anteil an 
Materialistinnen und Materialisten mit 27 % deutlich höher, der Anteil an 
Zögerlichen mit 17 % dagegen geringer als bei Jugendlichen aus Familien mit 
niedrigem (18 % bzw. 20 %) oder mittlerem Status (19 % bzw. 21 %). Einen 
weiteren Einfluss übt die Wohnregion aus, da Jugendliche aus der Stadt signi-
fikant öfter materialistisch (27 %; Land: 21 %) und erfolgsorientiert (38 %, 
Land: 29 %), Mädchen und Buben aus ländlichen Regionen hingegen häufi-
ger (32 %, Stadt: 21 %) idealistisch orientiert sind.

3 Erwartungen an eine Partnerschaft

Parallel zur Ablösung von den Eltern gewinnt für Jugendliche der Aufbau neu-
er und reiferer Beziehungen zu Gleichaltrigen (Peers) an Bedeutung. Mit dem 
Erwerb der Geschlechtsrolle geht insbesondere auch das Interesse an sexuel-
len und partnerschaftlichen Beziehungen einher (Schneider & Lindenberger, 
2018; Rossmann, 2012). Damit verbunden ist die Aufgabe, eigene Vorstel-
lungen von den Bedingungen einer gelingenden Partnerschaft zu entwickeln, 
sowohl in Hinblick auf das eigene Verhalten als auch auf die Erwartungen an 
Partner*innen. In der vorliegenden Studie wurden die Jugendlichen gefragt, 
welche Wünsche sie an eine Partnerschaft haben und welche Eigenschaften 
bzw. Haltungen ihnen an Partner*innen wichtig sind. Dazu wurden ihnen 13 
Items zur Bewertung vorgelegt (Grafik 3.1).

Die Auswertung zeigt mit Ausnahme weniger Bereiche keine gravierenden 
Unterschiede in den Einschätzungen zwischen Buben und Mädchen. Sich 
auf Partner*innen verlassen zu können, gemeinsam Spaß zu haben und Treue: 
diese Punkte sind für beinahe alle Jugendlichen relevant (völlige Zustim-
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mung: zwischen 88 % und 97 %), wenngleich die Mädchen ein wenig vorn 
liegen. Hohe Zustimmung beider Geschlechter erhalten die Erwartungen 
hinsichtlich der Familiengründung (auch hier liegen die Mädchen mit 76 % 
gegenüber den Buben mit 69 % vorn), gemeinsamen Interessen (59 %) und 
dem guten Auskommen mit dem eigenen Freundeskreis (53 % bzw. 52 %). 
Das Selbstbewusstsein und die Selbstständigkeit junger Frauen zeigen sich in 
der Wertschätzung finanzieller Unabhängigkeit in einer Partnerschaft, die für 
mehr Mädchen als Buben (55 % bzw. 44 %) wichtig ist. Von deutlich weniger 
Jugendlichen wurden die folgenden Items für bedeutsam erachtet: Eine gute 
Ausbildung der Partner*innen ist nur etwa einem Viertel der Jugendlichen 
sehr wichtig; die eigene Ausbildung wurde dagegen von über 70 % als sehr 
wichtig eingestuft (s. o.). Dass Partner*innen dieselbe Religion haben oder 
aus demselben Land kommen, ist 18 % der weiblichen, aber 22 % bzw. 28 % 
der männlichen Jugendlichen wichtig. Jedem fünften Buben (20 %) ist es 
auch wichtig, alles gemeinsam zu tun (Mädchen: 14 %). Der auffälligste ge-
schlechtsbezogene Unterschied in den Bewertungen findet sich beim Thema 
Aussehen: Das gute Aussehen der Partner*innen ist mehr als doppelt so vielen 
männlichen (36 %) wie weiblichen (14 %) Jugendlichen wichtig. Am Ende 
des Rankings liegt die Bedeutung der finanziellen Situation: Für nur jede*n 
zehnte*n Jugendliche*n ist ein gutes Einkommen der Partner*innen bedeut-
sam.
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Grafik 3.1 Wünsche an eine Partnerschaft nach Geschlecht
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Der Einfluss von Herkunftsland und Religiosität wird bei den entsprechen-
den Fragestellungen offenbar (Grafik 3.2): Dass Partner*innen aus demselben 
Land kommen, ist rund einem Viertel der österreichischen und bosnisch-stäm-



Zukunftserwartungen, Ängste und Werthaltungen

201

migen Jugendlichen sehr wichtig, aber nur 10 % der Jugendlichen aus Famili-
en türkischer Herkunft. Jugendliche, die einer (christlichen, islamischen oder 
anderen) Religionsgemeinschaft angehören, stimmen dieser Aussage (völlig 
oder eher) signifikant häufiger zu (49 %) als Jugendliche ohne Zugehörigkeit 
zu einer Religionsgemeinschaft (21 %). Das Ausmaß an Religiosität scheint 
diesbezüglich keinen nennenswerten Einfluss zu haben.
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Grafik 3.2 : Einfluss von Herkunftsland und Religiosität 

Herkunftsland der Familie: Österreich 1385 | Deutschland 9 | Bosnien und Herzegowina 62 | Türkei 20 | Syrien 
1 || Religionsgemeinschaft: christlich 1448 | islamisch 115 | andere 20 | keine 152 || Religiosität: hoch 339 | mit­
tel 558 | gering 850 || Antwortkategorien: stimmt völlig | stimmt eher | stimmt eher nicht | stimmt gar nicht || 
Zusammenhang Cramer’s V: kein <0.05 | ° sehr schwach ≥0.05 bis <0.1 | °° schwach ≥0.1 bis <0.2 | °°° mittel ≥0.2 
bis <0.4 | °°°° stark ≥0.4 bis <0.6 | °°°°° sehr stark ≥0.6
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Im Rahmen der Frage danach, ob Partner*innen derselben Religion angehö-
ren sollen, zeigen sich stärkere Zusammenhänge: 56 % der Jugendlichen aus 
Familien mit bosnischem Migrationshintergrund stimmen dieser Aussage völ-
lig zu – gegenüber 19 % der österreichischen und 20 % der Jugendlichen mit 
familiären Wurzeln in der Türkei. Für 37 % der muslimischen Jugendlichen 
ist dieser Punkt sehr bedeutsam, bei christlichen (19 %) oder Jugendlichen 
mit anderer Religionszugehörigkeit (25 %) ist das deutlich weniger oft der 
Fall. Die ausschlaggebende Rolle hinsichtlich der Religionszugehörigkeit der 
Partner*innen könnte das Ausmaß der eigenen Religiosität spielen. Jugendli-
che, die sich als sehr religiös einstufen, stimmen zu 39 % völlig und zu 28 % 
eher zu, bei Jugendlichen mit geringer Religiosität liegt die Zustimmung 
hingegen bei nur 13 % bzw. 18 %. Damit ist der Wunsch nach demselben 
Herkunftsland der Partner*innen häufiger ausgeprägt bei Jugendlichen, die 
einer Religionsgemeinschaft angehören; nicht einheitlich ist diesbezüglich der 
Zusammenhang mit dem Herkunftsland. Der Wunsch nach Zugehörigkeit 
der Partner*innen zur selben Religion wird von muslimischen Jugendlichen 
häufiger als von Jugendlichen christlicher oder anderer Glaubensrichtungen 
als bedeutsam genannt; besonders deutlich ist bei diesem Punkt aber der Kon-
nex mit der eigenen Religiosität erkennbar: Je stärker diese ausgeprägt ist, 
desto häufiger wird die Zugehörigkeit der Partner*innen zur selben Religion 
als wichtig erachtet.
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„SCHON EHER GLÄUBIG, 
ABER JETZT NICHT SO 
WIRKLICH EXTREM …“

Steirische Jugendliche und ihre Religiosität

Renate Wieser

1 Der Religion und Religiosität von Jugendlichen auf 
die Spur kommen

Jugendliche gelten als gesellschaftliche Seismografen – in ihren stark auf ihr 
Umfeld reagierenden Schwingungen zeigen sich die Grundbefindlichkeiten 
einer Gesellschaft sowie wohin und wie sich diese entwickeln wird. Wer sich 
für die Verfassung und Entwicklung von Religion und Religiosität interessiert, 
„sollte den Blick auf den Mainstream der Jugend werfen“, so der Theologe 
und klinische Psychologe Dominik Schenker (2009, S. 192). Und genau das 
tut die Lebenswelten-Studie. Sie gehört – wie die bekannte Shell-Jugendstudie 
(2019) – zu den sogenannten Panoramastudien, sprich: Sie will das Gesamt-
bild einer Jugendgeneration erfassen und widmet sich in diesem Zuge auch 
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in einem Teilkapitel und mit jeweils einigen Fragen dem Themenkomplex 
Religion und Religiosität. Damit ist sie in ihren Aussagemöglichkeiten selbst-
verständlich von Studien zu unterscheiden, die sich ausschließlich mit dem 
Thema Religion und Religiosität beschäftigen (vgl. u. a. Schweitzer, Wissner, 
Bohner, Nowack, Gronover & Boschki, 2018; Ziebertz, Riegel, 2008) und 
mehr in die Tiefe gehen können. Michael Freitag konstatiert in diesem Zu-
sammenhang, dass solche Panoramastudien innerhalb ihres Referenzrahmens 
natürlich Respektables leisten und etliche tragfähige Deutungen ermöglichen. 
Gleichzeitig ist – speziell auch hinsichtlich der Themen Religion, Glauben 
und Religiosität – auf ihre Grenzen zu verweisen: „Sie reichen […] im Grunde 
nicht hin, um (jugendliche) Religiosität und die zugrunde liegenden Lebens-
sehnsüchte, Sinnfragen, Lebensdeutungen und Verhaltenssequenzen wirklich 
sensibel zu erspüren.“ (Freitag, 2018, S. 111) Ist doch der Religion an sich und 
noch viel mehr der jugendlichen Religiosität gar nicht so leicht auf die Spur 
zu kommen … Das liegt nicht zuletzt daran, dass Begriff, Phänomen und 
Praxis von Religion und Religiosität so facettenreich sind, dass jede Definition 
zwangsläufig unvollständig bleiben muss. Mit der Begriffsdefinition des Reli-
gionssoziologen Winfried Gebhardt sei an dieser Stelle exemplarisch auf diese 
Komplexität von Religion verwiesen. Gebhardt zufolge

„lässt sich Religion idealtypisch beschreiben als ein für einen angebbaren Personen-
kreis geltendes, konsistentes und in einer geglaubten transzendenten Wirklichkeit 
verwurzeltes System von a) Überzeugungen, ,letzten Werten‘ und ,letzten Wahr-
heiten‘, von b) sich darauf aufbauenden ethischen und moralischen Vorstellungen 
von einem ,guten‘ und ,richtigen Leben‘ sowohl was das individuelle wie auch 
das gemeinschaftliche Sein betrifft, von c) sich in der Regel daraus ableitenden 
oder wenigstens sich dadurch legitimierenden Normen (Recht, Sitte, Brauch), 
Handlungsanweisungen (Feste, Rituale, Gebete) und Sozialformen (Kultgemein-
schaften, Sekten oder Kirchen), sowie d) ihren jeweiligen materiellen Objektiva-
tionen in Kleidung, Körpersymbolik, Musik, Kunst, Literatur und Architektur“ 
(Gebhardt, 2010, S. 394).

In weiterer Folge wäre Religiosität – als die quasi subjektiv-individuelle Seite 
der Religion – nicht als einheitliches Persönlichkeitsmerkmal zu sehen, son-
dern als komplexe Variable aufzufassen, die sich in unterschiedlichen Dimen-
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sionen ausdrückt und manifestiert. Letztlich werden die Begriffe Religion und 
Religiosität, gläubig und religiös im alltäglichen Gebrauch von Menschen auch 
durchwegs sehr unterschiedlich verwendet und gefüllt, was in der Interpreta-
tion der je vorliegenden Daten zumindest zu bedenken ist.

Aus all dem resultiert, dass Religiosität, Religion und Glaube im Rahmen 
der Lebenswelten-Studie als offene Begriffe verstanden werden, die – nicht-de-
finitorisch gesetzt – keine inhaltliche Festlegung beinhalten, sondern eine 
Vielfalt von Assoziationen erlauben (Meusburger, Jöstl, Kohler-Spiegel, 
Straßegger-Einfalt & Weinberger, 2021, S. 109). Gefragt wird nach der 
Selbsteinschätzung Jugendlicher in Hinblick auf ihre persönlichen Überzeu-
gungen (Religiosität, Gläubigkeit), ihre kognitiven, aber auch erfahrungsba-
sierten Zugänge sowohl zur Gottes- als auch zur Sinnfrage wie auch nach ihrer 
religiösen Praxis und nach der Alltagsrelevanz ihres Glaubens.

Aus dem Gesagten resultiert, dass unter den vielen Versuchen, Religion em-
pirisch sinnvoll zu fassen und Religiosität von Menschen empirisch zu er-
heben, der Weg über eine theoretische wie methodische Multiperspektivität 
– also etwa über eine Kombination quantitativer und qualitativer Zugänge 
– als weiterführend erscheint. Daher hat sich das Forschungsteam der PPH 
Augustinum entschieden, zur Vertiefung und Weitung der vorliegenden 
quantitativen Daten biografisch-episodische Interviews mit acht Jugendlichen 
zu führen, von deren Analyse ein differenzierter Einblick in Art und Weise, 
wie Religion und Religiosität das Leben steirischer Jugendlicher prägt – oder 
eben auch nicht –, erhofft werden darf. Die Zitate, die – quasi als jugendlicher 
Originalton – diesen Beitrag durchziehen, stammen von den interviewten Ju-
gendlichen.
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2 Religion und Religiosität von Jugendlichen:  
Wandel und Entwicklungen

Interviewer*in: Was assoziierst du mit dem Begriff Religiosität?

Raffael: Ja – ahm – dadurch, dass ich Musik höre in diese Richtung, und manche Stücke 
gefallen mir auch unfassbar gut. Und die haben auch meistens dann ein religiöses 

Thema und das ist eigentlich für mich so das Schönste, was es so von Religion für mich 
persönlich gibt auf der Welt.

Raffael, 15 Jahre, Schüler

Das Jugendalter ist eine spannende Phase in Bezug auf Religion und Religio-
sität: Zum einen zeigt sich in keiner Altersgruppe die gesellschaftliche Verfas-
sung der Religion klarer als bei Jugendlichen (Schenker, 2009, S. 195), zum 
anderen machen entwicklungspsychologische und lebenszyklusspezifische 
Charakteristika die Jugendphase auch in religiöser Hinsicht zu einer hoch 
dynamischen Lebensphase – zu einer „Zeit des Umbruchs, auch der Insta-
bilität und der Fragilität – insgesamt ein Balanceakt zwischen Gelingen und 
Scheitern“ (Kögler & Dammayr, 2015, S.152). In Bezug auf etwaige Schlüsse, 
die aus vorliegenden Daten für die Analyse der Religiosität von Jugendlichen 
gezogen werden, ist demnach festzuhalten, dass dabei sowohl lebenszyklische 
wie auch Generationen- und Periodeneffekte zu berücksichtigen sind (Pickel, 
2015, S. 143). Zu beachten ist außerdem, dass in dieser Zeit entwickelte Hal-
tungen und Verhaltensweisen durchaus temporären Charakter haben können 
– wird doch die Jugendphase auch als fluide Moratoriumsphase konzipiert, in 
der viel und Verschiedenes ausprobiert wird, das für das spätere Leben nicht 
unbedingt dauerhafte Bedeutung besitzen muss (Pickel, 2015, S. 142).

Unter Bezugnahme auf vorhandene Studienergebnisse und religionssoziolo-
gische wie entwicklungspsychologische Erkenntnisse seien im Folgenden die 
wichtigsten Entwicklungslinien benannt, um die darauf folgenden Ergebnisse 
zur jugendlichen Religiosität in der Steiermark einordnen zu können.



„Schon eher gläubig, aber jetzt nicht so wirklich extrem …“

211

2.1 Dazugehören – aber unter eigenen Prämissen

Die gesellschaftlichen Modernisierungsschübe der Sechziger- und Siebziger-
jahre des 20. Jahrhunderts (Konsum und Wohlstand stiegen; Bildung und 
Leistung wurden zu den zentralen Faktoren des gesellschaftlichen Aufstieges; 
Mobilität wurde für viele möglich und wichtig …) führten dazu, dass sich 
auch in Österreich das bis dahin mehr oder weniger geschlossene katholische 
Milieu zunehmend auflöste. Die Pluralität an Entwürfen der Lebensführung 
und Weltdeutung, wie sie für moderne Gesellschaften kennzeichnend ist, kam 
unaufhaltsam auch im Alltag der Katholikinnen und Katholiken an (Kögler, 
2014). Die Kirche wurde von einer „unverlassbaren Schicksalsgemeinschaft“ 
zu einer unter vielen Anbieterinnen und Anbietern am „Markt“ von Le-
bensbewältigung, Wertevermittlung, Sinndeutung und Alltagsorientierung 
(Bucher, 2005, S. 17–19). Es folgte ein Bedeutungsverlust kirchlicher Reli-
giosität bzw. ihrer institutionellen Formen und ein Traditionsabbruch, eine 
schwindende Zugehörigkeit zu den christlichen Kirchen, die in allen Jugend-
studien klar zum Ausdruck kommt. Die britische Religionssoziologin Grace 
Davie diagnostizierte im Jahr 1994 den Zustand der europäischen religiösen 
Gegenwartskultur mit „Believing without Belonging“ – also: „glauben, ohne 
dazuzugehören bzw. dazugehören zu wollen“. Hingegen hält Gebhardt (2013, 
S. 299) fest, dass das Bedürfnis nach Zugehörigkeit und Gemeinschaftserfah-
rungen und auch die Suche nach Autorität und Führung mit der Privatisie-
rung und Individualisierung der Religion nicht verschwinden, vielmehr wol-
len Menschen selbst darüber bestimmen, was unter Kirchenmitgliedschaft zu 
verstehen ist. Daher ergänzt Gebhardt Davies Befund um zwei Aussagen: „Be-
longing without Obeying“ („dazugehören, ohne zu gehorchen“) und „Belon-
ging without Commitment“ („dazugehören ohne Verpflichtung“); zugespitzt 
in der Aussage: „Was gut katholisch oder evangelisch ist, bestimme ich selbst.“

2.2 Zwischen religiöser Identität und religiöser Indifferenz

Im Jugendalter entwickelt sich die kognitive Fähigkeit, über die eigenen 
Denkmittel nachzudenken, lebensgeschichtlich wird die volle Tragweite der 
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Verletzbarkeit des Lebens und der vielen Gefährdungen bewusst, verschiedene 
Weltbilder und Weltdeutungen werden in ihrer Unterschiedlichkeit wahrge-
nommen: Die Verarbeitung dieser Erkenntnisse kann bei Jugendlichen zu ei-
nem verstärkten Nachdenken über die großen Fragen der Menschen führen. 
Nun ist insbesondere im religiösen und weltanschaulichen Bereich „ein breites 
Spektrum an Sinndeutung und Handlungsoptionen vorzufinden, angefangen 
von der herkömmlich institutionellen Steuerung über individualisierte Formen 
der Biografiegestaltung bis hin zu regressiven Verläufen fundamentalistischer 
Orientierungen“ (Schöll, 2018, S. 135). Die Beschäftigung mit dieser Vielfalt 
wird damit zu einer Entwicklungsaufgabe des Jugendalters: „Jugendliche müs-
sen ihre Identität auch innerhalb von Prozessen wie De-Institutionalisierung, 
De-Traditionalisierung, Pluralisierung und Individualisierung entwickeln und 
sich eigenverantwortlich verorten“ (Kögler & Dammayr, 2015, S. 152). Die 
je getroffene eigene Option – ob selbst erarbeitet oder von einer religiösen 
Institution übernommen, ob religiös oder säkular – muss die existenziellen 
Unsicherheiten des eigenen Lebens bewältigen, sich also an der eigenen Le-
benspraxis bewähren, und gleichzeitig einigermaßen kompatibel mit dem per-
sönlichen Umfeld sein. Religion als ein klar abgegrenztes, in sich geschlossenes 
und mit einem entsprechenden Wahrheitsanspruch ausgestattetes Ensemble 
von Glaubenssätzen, Lebensregeln und rituellen Vollzügen liegt vor diesem 
Hintergrund weniger denn je im Trend. Religiöse Fragen werden privatisiert 
(„was ich glaube, ist meine Sache“), relativiert („was wahr ist, weiß keiner“) 
und funktionalisiert („was bringt mir Religion“) (Kögler, 2014, S. 10).

Vermutlich erstmals in der Geschichte gibt es darüber hinaus auch die Mög-
lichkeit, mehr oder weniger bewusst auf einen religiösen Positionsbezug zu 
verzichten und das Thema nicht weiter zu bearbeiten – demnach nimmt auch 
die religiöse Indifferenz bei Jugendlichen zu, die sich zum einen in dezidierter 
Nicht-Religiosität, zum anderen als religiös unentschiedene „Weder-noch-
Position“ zeigt, die das Thema der Transzendenz unter dem Motto „Warum 
auch nicht?“ offenhält (Lorenzen, 2017, S. 122).
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2.3 Jugendliche Religion und Religiosität: zwischen Tradition 
und Wahl

Interviewer*in: Was hat dich in Bezug auf Religion geprägt,  
von wem hast du da etwas mitbekommen?

Lukas: Von meinen Eltern auf jeden Fall und von meiner Oma und sonst … religiös … 
die normalen Sachen so, zum Beispiel Weihnachtsgeschichte oder so – das von meiner 

Oma auf jeden Fall. Tiefere Sachen oder mich so beschäftigen mit Religion im Alltag, tu 
ich ehrlich gesagt nicht.

Lukas, 15 Jahre, Schüler

Klar ist, dass Religion und Religiosität eines Menschen kaum mehr Fragen 
der Tradition, sondern vielmehr der Wahl sind. Und dennoch findet eine sol-
che Wahl nicht im gesellschaftlichen und individuellen Vakuum statt: „Die 
Option für oder gegen Religion wird entschieden im Kontext von Kommu-
nikationsmilieus und aufgrund lebensgeschichtlich bedeutsamer Ereignis-
se.“ (Schöll, 2018, S. 134) Wie kein anderer Faktor prägt z. B. die religiöse 
Sozialisation – insbesondere in der Familie – die ausgeübte religiöse Praxis, 
die religiöse Selbsteinschätzung, die religiösen Orientierungen und Einstel-
lungen im Erwachsenenalter sowie die Neigung, die eigenen Kinder religi-
ös zu erziehen (Pollack, Pickel & Spieß, 2015, S. 131). Deshalb sind auch 
die oft genannten Begriffe einer Patchworkreligion oder religiösen Bricola-
ge (Bastelreligion) „kritisch daraufhin zu prüfen, ob sie das im Durchschnitt 
ausgeschöpfte Spektrum religiöser Optionen nicht überschätzen“ (Köhler & 
Dammayr, 2015, S.  257–258). Studien wie der Bertelsmann-Religionsmo-
nitor (2007) und auch jüngst die fünfte EKD-Erhebung über Kirchenmit-
gliedschaft (2015) zeigen, dass Kirchen und Religionsgemeinschaften nach 
wie vor „den sozialen Rahmen, in dem sich die Bildung religiöser Identitäten 
vollzieht“, darstellen und „sei es in Abgrenzung und Dissens“ (Verhülsdonk 
zit. nach Köhler & Dammayr, 2015, S. 158). Qualitative Studien zur Reli-
giosität von Jugendlichen machen z. B. in diesem Zusammenhang sichtbar, 
dass Jugendliche keineswegs eine eigene religiöse Sprache oder neue religiöse 
Sprachmuster entwickeln. „Vielmehr wird jugendliche Religiosität an die vor-
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handenen topoi der traditionellen religiösen Semantiken angedockt und von 
ihnen her entworfen.“ (Sellmann, 2012, S. 36) Meist geschieht dies über eine 
negative Anknüpfung: Jugendliche entwickeln etwa ausgehend vom offiziel-
len Verständnis von Sünde, was sie darunter verstehen möchten. In all dem 
bleibt die traditionelle religiöse Sprache aber wichtig, insofern sie stichwort-
gebend fungiert und die religiöse Rede der Jugendlichen wie eine Grammatik 
organisiert.

Hoch religiös und hoch heterogen: muslimische Jugendliche  
und ihre Religiosität

Globalisierungs- und Migrationsbewegungen der letzten Jahrzehnte haben 
den gesellschaftlichen Kontext, in dem Jugendliche erwachsen werden, auch 
in der Steiermark deutlich verändert und die Pluralität an (religiösen) Sinn
angeboten, Perspektiven und Weltanschauungen nochmals erhöht. Vor allem 
in städtischen, zunehmend aber auch in ländlichen Gebieten kommen Ju-
gendliche „selbstverständlich in Kontakt mit anderen kulturellen und reli-
giösen Traditionen, werden durch sie auch in ihren eigenen religiösen Vor-
stellungen angefragt bzw. diese können dadurch relativiert werden“ (Kögler 
& Dammayr, 2015, S. 158). Insbesondere ist es der Islam, der das Thema 
Religion (wieder) stark in der österreichischen Öffentlichkeit sichtbar macht.

Betreffend muslimische Jugendliche belegen etliche Studien ihre höhere 
Religiosität im Vergleich zur Gruppe „einheimisch-österreichischer“, pri-
mär christlich oder säkular geprägter junger Menschen. Gleichzeitig zeigen 
– vornehmlich qualitative – Studien aber auch die hohe Heterogenität des 
muslimischen Glaubens auf, die zahlreichen unterschiedlichen Glaubensty-
pen muslimischer Mädchen und Burschen, ihre Vielfalt im Umgang mit dem 
Islam, anhand derer eine zunehmende Individualisierung von Religion deut-
lich wird (Kenar, Stein, Zimmer, 2020).
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3 Religiöse Lebenswelten von Jugendlichen: 
Befragung und Items

In der Lebenswelten-Studie wurden die befragten Jugendlichen mit jeweils 
zwei gegensätzlichen Aussagen konfrontiert. Mit dem Hinweis „Je näher das 
Kästchen einer Aussage steht, desto mehr trifft diese für dich zu“ wurden sie 
aufgefordert, ihre Position zu den jeweiligen Statements offenzulegen (vgl. 
Tab. 1). Die Aussagen wurden differenziert mithilfe von sieben Antwortmög-
lichkeiten abgefragt; in den folgenden Ausführungen werden diese sieben Ka-
tegorien zwecks Übersichtlichkeit zu wenigen Kategorien zusammengefasst, 
wobei sich die jeweils zusammengefassten Antwortkategorien am Ende jeder 
Aussage in Klammer finden – z. B. wie folgt: (–3 | –2).
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Tabelle 1: Religion und Religiosität von Jugendlichen

Wie schätzt du dich selbst ein? In dieser Tabelle stehen in einer Zeile jeweils gegensätzliche 
Aussagen. Je näher das Kästchen bei einer Aussage steht, desto mehr trifft diese für dich zu.

-3 -2 -1 0 1 2 3

Ich bin ein sehr  
religiöser Mensch 6 10 12 20 12 17 24 Ich bin kein  

religiöser Mensch

Ich bin ein sehr  
gläubiger Mensch 10 10 14 18 14 14 20 Ich bin kein  

gläubiger Mensch

Ich denke sehr oft über 
religiöse Themen nach 6 8 12 17 15 22 21 Ich denke nie über 

religiöse Themen nach

Ich denke sehr oft über 
den Sinn des Lebens nach 20 21 16 18 10 9 8 Ich denke nie über den 

Sinn des Lebens nach

Ich glaube stark daran, 
dass es Gott oder etwas 
Göttliches gibt

19 12 12 17 10 14 16
Ich glaube absolut nicht, 
dass es Gott oder etwas 
Göttliches gibt

Ich spüre oft, dass Gott 
oder etwas Göttliches mir 
in meinem Leben nahe ist

12 10 11 14 11 16 25
Ich spüre nie, dass Gott 
oder etwas Göttliches mir 
in meinem Leben nahe ist

Ich nehme oft an 
religiösen Feiern und 
Ritualen (Gottesdienst, 
öffentliches Gebet,  
Fasten, …) teil

8 8 11 14 13 22 26

Ich nehme nie an 
religiösen Feiern und 
Ritualen (Gebet, 
Gottesdienst, Fasten, …) 
teil

Ich übe oft religiöse 
Rituale (persönliches 
Gebet, Meditation, Lesen 
in Heiligen Schriften, …) 
aus

5 6 7 9 9 20 43

Ich übe nie religiöse 
Rituale (persönliches 
Gebet, Meditation, Lesen 
in Heiligen Schriften, …) 
aus

Religion ist für meinen 
Alltag und meine 
Entscheidungen  
sehr wichtig

7 6 8 13 9 19 40

Religion ist für meinen 
Alltag und meine 
Entscheidungen völlig 
unwichtig

n-Gesamt = 1789 | in %

Grundsätzlich zeichnen die vorliegenden Daten der Lebenswelten-Studie kein 
völlig neues Bild hinsichtlich der Religion und Religiosität von Jugendlichen, 
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eher bilden sich die im zweiten Kapitel benannten Entwicklungslinien in ih-
nen ab. Zudem lässt sich für die Steiermark keine von den gesamtösterreichi-
schen Daten grundverschiedene Ausrichtung beobachten.

3.1 Religiositätstypen: Wie stark nicht/religiös sind die 
steirischen Jugendlichen?

Mittels weiterführender Analysen (Faktorenanalyse) lässt sich zeigen, dass sich 
hinter den neun Aussagen zur Religiosität fünf Faktoren abbilden lassen, die 
unterschiedliche Religiositätstendenzen aufweisen. Fünf Gruppen können 
unterschieden werden: die Gruppe der Religiösen, der eher Religiösen, der re-
ligiös Neutralen, der eher nicht Religiösen und die Gruppe der nicht Religiösen.

Tabelle 2: Religiositätstypen nach Religionszugehörigkeit

Religiöse eher 
Religiöse

religiös 
Neutrale

eher nicht 
Religiöse

nicht 
Religiöse

Christliche 
Religionsgemeinschaften 9 15 27 27 23

Islamische 
Religionsgemeinschaften 48 35 7 6 5

keine Religionsgemeinschaft 1 1 5 14 79

n = 1679 | in %

Jugendliche, die der Gruppe der Religiösen zuzuordnen sind, gehören vorran-
gig der islamischen Religion an, und bei den Religiösen treten – damit zu-
sammenhängend – auch Jugendliche mit Migrationshintergrund der zweiten 
Generation sowie Jugendliche, deren Herkunftsland die Türkei oder Bosnien-
Herzegowina ist, stärker in den Vordergrund (für die dritte Generation mit 
Migrationshintergrund lässt sich das hingegen nicht mehr aussagen). Bei Ju-
gendlichen in dieser Gruppe finden sich die höchsten Zustimmungswerte zu 
allen Religiositätsitems: 84 % von ihnen bezeichnen sich z. B. als sehr religiös 
(–3 | –2), 92 % sehen sich als sehr gläubige Menschen (–3 | –2) bis hin zur 
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Tatsache, dass 100 % von ihnen sehr stark daran glauben, dass es Gott oder 
etwas Göttliches gibt. Stark ausgeprägt ist bei ihnen mit 83 % auch die ange-
gebene Alltagsrelevanz ihres Glaubens (–3 | –2).

Das andere Ende des Spektrums bilden Jugendliche, die sich der Gruppe der 
nicht Religiösen zuordnen lassen: Sie setzen sich aus Jugendlichen zusammen, 
die keiner Religionsgemeinschaft angehören, aber auch 23 % der sich als 
christlich deklarierenden jungen Menschen gehören hier dazu. Mit großer 
Deutlichkeit wird allen Fragen zur Religiosität eine Absage erteilt: 100 % von 
ihnen verneinen jegliche Alltagsrelevanz des Glaubens für ihr Leben (2 | 3), 
und mit 97 % weisen sie die Selbsteinschätzung als religiöser Mensch von sich 
(2 | 3). Einzig über den Sinn des Lebens denken 23 % von ihnen öfter nach 
(–3 | –2), wobei auch hier mit 35 % ein höherer Prozentsatz angibt, eher nicht 
bis nie über den Lebenssinn nachzudenken (2 | 3).

Allgemein ist festzuhalten, dass auch neutrale und (eher) nicht religiöse Jugend-
liche sich mit Fragen nach dem Lebenssinn beschäftigen, während die Frage 
nach der Relevanz des Glaubens für den je eigenen Alltag bereits von der 
Gruppe der eher Religiösen nur zu 15 % positiv beantwortet wird (–3 | –2), 
um bei den neutralen und (eher) nicht religiösen Jugendlichen überhaupt keine 
nennenswerte Zustimmung mehr zu erfahren.

3.2 Formale Religionszugehörigkeit:  
Zu welcher Religionsgemeinschaft gehörst du?

Befragt nach ihrer Religionszugehörigkeit, ordnen sich von den 1789 befrag-
ten Jugendlichen 84 % einer christlichen Kirche zu, 9 % sehen sich als zu 
keiner Religionsgemeinschaft gehörig, 7 % signalisieren ihre Zugehörigkeit 
zur islamischen Religionsgemeinschaft und 1 % gehören einer anderen Reli-
gionsgemeinschaft an.

Von den christlichen Jugendlichen gehört in der Steiermark mit 89 % die 
größte Gruppe der katholischen Kirche an, 6 % sind evangelisch, 3 % sind 
orthodoxe Christinnen und Christen, 2 % gehören zu einer anderen christli-
chen Kirche, und 19 Jugendliche wählten die Antwortmöglichkeit „weiß ich 
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nicht“ (vgl. Tab. 3). Speziell bei den christlichen Jugendlichen – also quasi 
dem „religiösen Mainstream“ in der Steiermark – ist beobachtbar, dass die 
Frage „Zu welcher Religionsgemeinschaft gehörst du?“, die auf die sogenann-
te formale Religionszugehörigkeit zielt, wenig über die Religiosität dieser Ju-
gendlichen aussagt: Nur 28 % von ihnen geben an, ein religiöser Mensch zu 
sein (–3 | –2 | –1). Die bei ihnen (noch) hohe Kirchenzugehörigkeit lässt sich 
wohl eher dadurch begründen, dass die mit dem oben benannten Traditions-
abbruch einhergehende steigende Austrittswilligkeit aus religiösen Instituti-
onen – in Österreich eben dominant der katholischen Kirche – erst in der 
Postadoleszenz und nicht schon im Alter von 14 bis 16 Jahren realisiert wird. 
Interessantes Detail: Von den wenigen Jugendlichen, die sich einer weiteren 
christlichen Kirche zuordnen, geben 74 % an, ein religiöser Mensch zu sein 
(–3 | –2 | –1); zu denken ist hier wohl insbesondere an verschiedene freikirch-
liche Glaubensgemeinschaften.

Tabelle 3: Christliche Kirchen

Zu welcher christlichen Kirche gehörst du? Häufigkeit Prozent

zur katholischen Kirche 1278 89

zu einer evangelischen Kirche 80 6

zu einer orthodoxen Kirche 43 3

zu einer weiteren christlichen Kirche 22 2

weiß ich nicht 19 1

gesamt 1442 100 (Rundung)

Hinsichtlich der muslimischen Jugendlichen (vgl. Tab. 4) fällt auf, dass von 
den Jugendlichen, die sich zur islamischen Glaubensgemeinschaft bekennen, 
45 % bei der Frage, ob sie sunnitisch, schiitisch oder alevitsch sind oder zu 
einer anderen islamischen Strömung gehören, die Antwortmöglichkeit „weiß 
ich nicht“ wählen. 39 %, und damit die Mehrzahl, geben ihre Zugehörigkeit 
zur sunnitischen Richtung des Islam an.
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Tabelle 4: Islamische Religionsgemeinschaften

Zu welcher islamischen Religionsgemeinschaft 
gehörst du? Häufigkeit Prozent

zum Islam-sunnitisch 44 39

zum Islam-schiitisch 9 8

Aleviten 6 5

zu einer anderen Gemeinschaft 4 3

weiß ich nicht 51 45

gesamt 114 100

Bei Jugendlichen, die sich als zum Islam zugehörig definieren, scheint ein 
stärkerer Zusammenhang zwischen Religionszugehörigkeit und Religiosität 
zu bestehen; von ihnen geben 60 % an, ein religiöser Mensch zu sein (–3 | 
–2 | –1). Diese höheren Religiositätswerte muslimischer Jugendlicher sind 
durchaus aus anderen Studien bekannt. Da nun die Datenlage der Lebenswel-
ten-Studie für die muslimischen Jugendlichen in der Steiermark nur bedingt 
belastbar ist, ist ergänzend dazu – und in Hinblick auf Studien, die sich aus-
schließlich mit der Religiosität muslimischer Jugendlicher befassen – auf die 
große Heterogenität in Bezug auf Glaube und Religionspraxis muslimischer 
Jugendlicher zu verweisen: „Sie erfahren die Differenz ihrer kulturellen Her-
kunft, fassen die Kultur und Religion ihrer Eltern mitunter als Identitätsmar-
ker auf, und dennoch lässt sich auch bei ihnen eine zunehmende Individuali-
sierung von Religion feststellen.“ (Kögler, Dammayr, 2015, S. 172)

Klar positionieren sich hingegen 152 Jugendliche, die sich keiner Glaubens-
gemeinschaft zuordnen: 96 % von ihnen bezeichnen sich als (eher) nicht re-
ligiös (3 | 2 | 1), über den Sinn des Lebens denken allerdings 43 % von ihnen 
durchaus öfter nach (–3 | –2 | –1).
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3.3 Mädchen und Burschen und ihre Religiosität

Über Jahrzehnte hinweg bestätigten Studien immer wieder die höhere Re-
ligions- und Religiositätsaffinität christlicher Mädchen und Frauen: Frauen 
– seit der Aufklärung im Privatraum Familie zuständig für den Privatbereich 
Religion – waren als Mütter und Großmütter die innerfamilialen Tradentin-
nen des Glaubens. Mit dem Wandel der Geschlechterrollen im Verlauf des 
20. Jahrhunderts, der zunehmenden Berufstätigkeit und Autonomie der Frau-
en (Franke, 2002, S. 29), trat eine Veränderung ein, in deren Zuge sich die-
ses traditionelle Bündnis zwischen Frauen und Religion zunehmend lockerte. 
Das Ergebnis dieses Prozesses bildet sich nun in den Daten der Lebenswel-
ten-Studie zur Religiosität der weiblichen Jugendlichen ab: Wie für Österreich 
lassen sich auch für die Steiermark keinerlei signifikante Unterschiede im Ant-
wortverhalten zwischen christlichen Mädchen und Buben erkennen, ebenso 
wenig wie sich ein signifikanter Unterschied in der Zugehörigkeit zu den fünf 
Religiositätstypen zeigt. Lediglich bei der Aussage „Ich denke sehr oft über 
den Sinn des Lebens nach“ wählen mehr Mädchen (22 %) als Buben (12 %) 
die Antwortmöglichkeit „stimme sehr stark zu“ (–3). Parallel dazu sei – in 
aller Vorsicht ob der niedrigen Anzahl an befragten muslimischen Jugendli-
chen (n = 115) – auf die Geschlechterunterschiede im religiösen Bereich bei 
muslimischen Mädchen und Buben hingewiesen: Während von 68 befragten 
Burschen z. B. 83 % angeben, oft zu spüren, dass Gott oder etwas Göttliches 
ihnen in ihrem Leben nahe ist (–3 | –2), sind es von 39 befragten Mädchen 
nur 55 %; überdies: An religiösen Festen und Ritualen nehmen 66 % der 
muslimischen männlichen Jugendlichen laut Eigenaussage oft teil (–3 | –2), 
während es bei den Mädchen nur 29 % sind. So unterschiedlich die jewei-
ligen Rahmenbedingungen und Vorzeichen in den beiden Glaubensgemein-
schaften sind, so zeigt sich doch sowohl an der Entwicklung im christlichen 
Bereich wie am Bild der islamischen Glaubensgemeinschaft Folgendes: Wenn 
Religions- und Glaubensgemeinschaften ihre Strukturen, Inhalte, Funktio-
nen, Formen und Praktiken mit bestimmten Geschlechterkonzeptionen ver-
binden – und das ist sowohl im Christentum wie auch im Islam der Fall –, 
hat eine gesellschaftliche Veränderung eben dieser Geschlechterkonzeptionen 
immer auch Einfluss auf die Religionsaffinität von Männern und Frauen.
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3.4 Vier Spotlights zur jugendlichen Religiosität

3.4.1 Religiöse Selbsteinschätzung: religiös und/oder gläubig?

Interviewer*in: Würdest du jetzt von dir selbst sagen, dass du religiös bist?

Anita: Ja, eher nicht so wirklich. Also ich bin halt froh, dass ich Christin bin und dass 
ich auch das Ganze weiß, was da dahinter/ Aber so richtig religiös  

bin ich eigentlich nicht so wirklich.

Interviewer*in: Wäre es anders, wenn ich frage: Würdest du dich als  
gläubigen Menschen empfinden?

Anita: Also gläubig schon eher, aber jetzt nicht so wirklich extrem gläubig.

Anita, 15 Jahre, Lehrling

Die Frage nach der religiösen Selbsteinschätzung fokussiert die subjektive 
Religiosität von Menschen. Untersuchungen hierzu zeigen, dass ein hoher 
statistischer Zusammenhang zwischen der Selbstbekundung einer religiösen 
Sozialisation und der Selbsteinschätzung als religiöser Mensch besteht (vgl. 
exemplarisch dazu Pickel, 2015, S. 150). Nun wurde in einer Studie offenbar, 
die sich in den Jahren von 2015 bis 2018 der Religiosität von deutschen Schü-
ler*innen zwischen 13 und 16 Jahren widmete (Schweitzer, Wissner, Bohner, 
Nowack, Gronover & Boschki, 2018), dass die befragten Jugendlichen stark 
zwischen Glaube und Religion unterscheiden: 22 % der Befragten bezeich-
neten sich als religiös, 41 % als gläubig. Dabei ging die Selbsteinschätzung 
gläubig zu sein mit einem leicht höheren Gottesglauben, weniger kirchlicher 
Verbundenheit und etwas weniger religiöser Sozialisation einher als bei der 
Selbstzuschreibung, religiös zu sein. Die Studienautorinnen und -autoren mei-
nen deshalb, dass Jugendliche das Adjektiv religiös stark mit Religion und all 
ihren Vorschriften in Verbindung bringen: „Von solchen Heteronomien gren-
zen sich Jugendliche ab. Sie wollen autonom sein, deswegen bezeichnen sie 
sich tendenziell eher als ‚gläubig‘ statt als ‚religiös‘“ (Gronover, 2019, S. 506).

Für die im Rahmen der Lebenswelten-Studie befragten steirischen Jugendli-
chen lässt sich diese Feststellung nicht datenbasiert treffen: Der Frage, ob sie 
sich für einen religiösen Menschen halten, stimmen 6 % der befragten Ju-
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gendlichen absolut zu (–3), 22 % bezeichnen sich durchaus als religiös (–2 | 
–1), 24 % weisen die Selbsteinschätzung als religiös aber völlig von sich (3). 
Ein ähnliches Bild ergibt sich für die Zustimmung zum alternativen State-
ment „Ich bin ein sehr gläubiger Mensch“: 10 % stimmen absolut zu, 24 % 
sehen sich als eher gläubig an (–2 | –1), 20 % sagen von sich, kein gläubiger 
Mensch zu sein (3). Die Selbstzuschreibung gläubig erfährt zwar ein wenig 
mehr Zustimmung und etwas weniger Ablehnung als die Selbstpositionie-
rung als religiös – statistisch auffällig ist dieser Befund allerdings für die Steier
mark nicht. Vielmehr wird eine hohe Übereinstimmung deutlich: Wer von 
sich aussagt, er*sie sei sehr religiös, gibt in Korrespondenz dazu auch eher an, 
dass er*sie gläubig sei – und umgekehrt.

3.4.2 Nachdenken … über religiöse Fragen und/oder den Sinn des Lebens

Interviewer*in: Auf welche Frage möchtest du unbedingt mal eine Antwort?

Lea: Was der Sinn des Lebens ist. (.) Darauf will ich eine Antwort!

Lea, 15 Jahre, Schülerin

Während nur 26 % der befragten Jugendlichen öfter bis sehr oft über religiöse 
Themen nachdenken (–3 | –2 | –1) und 58 % dem Nachdenken über religi-
öse Fragen in ihrem Leben keinen hohen Stellenwert zuschreiben (1 | 2 | 3), 
wird der Frage nach einem Nachdenken über den Sinn des Lebens in deutlich 
höherem Ausmaß zugestimmt: Nur 7 % der befragten Jugendlichen denken 
nie über den Sinn des Lebens nach (3), während sich 57 % öfter bis sehr oft 
Fragen nach dem Lebenssinn widmen. Ein Unterschied zwischen gläubigen 
und nicht gläubigen Jugendlichen ist auszumachen: 42 % der Jugendlichen, 
die sich selbst als sehr gläubig titulieren (–3 | –2), geben an, auch sehr oft über 
den Sinn des Lebens nachzudenken; deutlich weniger, aber immer noch 14 % 
derer, die sich als nicht gläubig (2 | 3) definieren, denken sehr oft über Fra-
gen rund um den Lebenssinn nach. Die hohen Zustimmungswerte zu diesem 
Item sind nicht überraschend, da unter den Bedingungen von Pluralisierung 
und Individualisierung die Frage nach dem Sinn des Lebens nochmals an Re-
levanz gewinnt, insofern Lebenssinn nicht einfach vorgefunden werden kann, 
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„sondern jedem Menschen zur Selbstkonstruktion aufgegeben [ist]. Dies gilt 
verschärft für die Jugendphase“ (Schöll, 2018, S. 136).

3.4.3 Gott oder etwas Göttliches: glauben & erfahren

Interviewer*in: Was fällt dir zum Begriff Gott ein?

Anna: Gott. Ich bin ziemlich kritisch Gott gegenüber, also ich weiß nicht, ob ich wirk-
lich dran glauben soll, dass es/ wie man jetzt im Christentum halt glaubt, dass es nur 

einen Gott gibt. Ich weiß nicht, irgendwie glaube ich nicht wirklich an Gott. Aber ich 
glaube auch nicht, dass es nichts gibt. Ich bin ziemlich halt kritisch dem Ganzen gegen-

über, aber ich leugne jetzt auch nichts.

Anna, 15 Jahre, Schülerin

Nach ihrem Glauben an Gott oder etwas Göttliches befragt, geben 19 % der 
steirischen Jugendlichen an, sehr stark an Gott zu glauben (–3), 16 % glauben 
hingegen absolut nicht, dass es Gott oder etwas Göttliches gibt (3). Völlig 
ausgeglichen ist die Anzahl derer, die eher und stärker an Gott oder etwas 
Göttliches glauben ( 2 | 1), und jener, die eher nicht an Gott oder etwas Gött-
liches glauben: Je 24 % gehören der einen oder der anderen Gruppe an. 17 % 
wählen bei dieser Frage die neutrale Mittelposition. Dazu der Erziehungs
wissenschafter und Religionssoziologe Albrecht Schöll:

„Unter den Bedingungen von Individualisierung kann ein Modus der Aneignung 
von (religiösem) Sinn ausgemacht werden, der sich bei Jugendlichen etwa in der 
Aussage äußert: ‚Ich glaube nicht, dass ich nicht an Gott glaube […]. Also ich 
fänd‘s ganz schön, wenn es stimmen würde.‘ Indem die Existenz Gottes weder 
positiv bejaht – insbesondere daraus nicht eine Hierarchie des Lebensvollzugs ab-
geleitet wird – noch negativ aus der eigenen Lebenspraxis ausgegrenzt wird, bleibt 
potenziell die Möglichkeit einer die Lebenspraxis transzendierenden Deutung der 
Wirklichkeit erhalten.“ (Schöll, 2018, S. 135)

Nach der Erfahrung der Nähe Gottes oder von etwas Göttlichem befragt, 
geben sich die Jugendlichen zurückhaltender: Zwar bejahen insgesamt 23 %, 
in ihrem Leben schon oft oder zumindest manchmal die Nähe Gottes oder 
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von etwas Göttlichem gespürt zu haben (–3 | –2 | –1), ein überwiegender 
Anteil von 52 % gibt jedoch an, nie oder nur selten zu spüren, dass Gott oder 
etwas Göttliches ihnen im eigenen Leben nahe ist (1 | 2 | 3). Obwohl nun 
die Dimension der religiösen Erfahrung zunächst eher an eine subjektive und 
individualisierte Form von Religiosität denken lässt, zeigen Studien, dass sie 
hohe Korrelationen mit Kirchenverbundenheit, Gottesglauben und religiöser 
Sozialisation aufweist. Damit greifen religiöse Erfahrungen stark auf traditio-
nal-religiöse Bindungen zurück – müssen doch Erlebnisse erst mit religiösem 
Vokabular und Wissen reflektiert und eingeordnet werden, um als religiöse 
Erfahrungen wahrgenommen und kommuniziert werden zu können. Eine 
von institutionalisierter Religion völlig unabhängige Entwicklung von Reli-
giosität, wie sie von manchen vertreten wird, ist demnach nicht anzunehmen: 
„Der Komplex der Religiosität setzt sich aus verschiedenen, eng miteinander 
verzahnten Dimensionen zusammen, die recht deutlich in Richtung eines 
kulturell verankerten Religionsverständnisses weisen.“ (Pickel, 2015, S. 155)

3.4.4 Religiöse Praxis und die Alltagsrelevanz des Glaubens

Interviewer*in: Fallen dir in deinem Leben Situationen ein, wo du sagst,  
dass dein Glaube Einfluss gehabt hat?

Larissa: Glaube jetzt nicht in Bezug auf Religion. Also meine Überzeugungen schon 
und Werte so in Bezug auf Gerechtigkeit und Umweltbewusstsein. Da habe ich sicher 

öfters anders gehandelt, als ich halt gehandelt hätte, wenn mir das nicht von daheim so 
mitgegeben worden wäre. Aber jetzt nicht wirklich wegen Gott,  

dass ich anders gehandelt hätte.

Larissa, 15 Jahre, Schülerin

Für 27 % der befragten steirischen Jugendlichen gehört eine – je nach Religi-
on unterschiedliche – öffentliche religiöse Praxis zu ihrem Leben: Sie nehmen 
oft oder zumindest manchmal an religiösen Feiern und Ritualen teil (–3 | –2 | 
–1). Dem stehen 60 % an jungen Menschen gegenüber, die angeben, nie oder 
nur selten an Gottesdiensten, öffentlichen Gebeten, Fasten usw. teilzunehmen 
(1 | 2 | 3). Bereits an diesem Befund zeigt sich, dass jugendliche Religiosität 
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zumeist keinen Zusammenhang zwischen Glaubensüberzeugungen und dar-
aus abgeleiteten Handlungsorientierungen erkennen lässt: Sie ist in bestimm-
ter Weise „auswirkungslos“ (Sellmann, 2012, S. 29). Diese Feststellung wird 
ferner durch die Frage nach einer privaten religiösen Praxis sowie nach der 
Alltagsrelevanz des Glaubens untermauert: Nur eine Minderheit von 18 % 
integriert eine privat-individuelle religiöse Praxis – wie persönliches Gebet, 
Meditation, Lesen in Heiligen Schriften usw. – sehr oft bis manchmal in ihren 
Alltag (–3 | –2 | –1), während 72 % auf eine solche Praxis völlig verzichten oder 
sie nur selten ausüben (1 | 2 | 3). Zudem zeigt sich in anderen Studien, dass  
„[i]ndividuelles Beten oder auch andere Praxisformen […] selbst in Kombi-
nation mit alternativen Formen der Religiosität keine Substitutionskraft für 
klassische kirchliche Riten und den Gottesdienstbesuch [besitzen]“ (Pickel, 
2015, S. 154). Die in vielen Studien immer wieder diagnostizierte fehlende 
Alltagsrelevanz von Religion und Glauben für Jugendliche wird auch von den 
Daten der Lebenswelten-Studie bestätigt: 68 % der befragten steirischen Ju-
gendlichen geben an, Religion sei für ihren Alltag und ihre Entscheidungen 
unwichtig bis hin zu völlig unwichtig (1 | 2 | 3).

4 Anstelle einer Conclusio: der Blick in die Zukunft

In Bezug auf die Entwicklung von Religion und Religiosität lassen sich in 
westeuropäischen Gesellschaften aktuell viele, durchaus auch widerstreiten-
de Entwicklungen und empirische Belege finden: Einem enormen Bedeu-
tungsverlust religiöser Überzeugungen und Praktiken steht das gleichzeitige 
Fortbestehen religiöser Traditionen gegenüber; neue religiöse Bewegungen 
mit ihrer emotional hoch ansprechenden, medial hochprofessionellen Perfor-
mance und ihrem moralischen Rigorismus finden auch unter österreichischen 
Jugendlichen Zulauf, während die Großkirchen Mitglieder verlieren; religiöse 
Funktionen – wie z. B. Sinnstiftung und Kontingenzbewältigung – wandern 
aus den genuin religiösen Institutionen aus, werden dafür aber in säkularen 
Teilbereichen der Gesellschaft wie im Sport oder dem Gesundheits- und Er-
nährungsmarkt bedient; das religiöse Sprach- und Symbolsystem wird zuneh-
mend unverständlicher und findet sich doch in vielen und unterschiedlichsten 
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popkulturellen Aneignungen wieder. Ebenso sind Retraditionalisierungsten-
denzen bis hin zu fundamentalistischen Selbstverhärtungen in diesem Feld 
in Rechnung zu stellen (Kögler & Dammayr, 2015, S. 156). Für die mit 
Österreich in religiöser Hinsicht vergleichbare Schweiz sehen Jörg Stolz et al. 
folgende Entwicklung als am wahrscheinlichsten an: „Immer seltener werden 
Traditionen und Sozialisation die Menschen auf vorgegebene Pfade führen. 
Gleichzeitig wird dann aufgrund fehlender (religiöser) Sozialisation die bis-
lang dominant gewählte Option einer christlichen Kirche klassischer Prägung 
immer seltener gewählt – während individualistische Deutungen, Freikirchen 
oder aber eben auch säkulare Optionen an Bedeutung gewinnen.“ (Pickel, 
2015, 160 unter Berufung auf Stolz, Könemann, Schneuwly, Englberger & 
Krüggeler, 2014, S. 204 f.)

Die Befunde aus der Steiermark reihen sich in dieses facettenreiche Bild ein. 
Festzustellen bleibt: Jugendliche Religiosität ist kein marginales, kein rand-
ständiges und vernachlässigbares Phänomen – weder quantitativ noch quali-
tativ. Je nach Forschungszugang und Religionsbegriff können mehr als 50 % 
aller jungen Leute als religiös bezeichnet werden (Sellmann, 2012, 35), zudem 
benötigen junge Menschen bei ihrer Suche nach lebensdienlichen Optionen 
des Glaubens und Denkens insbesondere in dem sensiblen Bereich der Religi-
on und Religiosität qualitätsvolle und diversitätssensible Begleitung. So ist die 
religiöse Entwicklung etwa zwischen dem 15. und dem 25. Lebensjahr zum 
einen durchaus durch einen Rückgang bei der Zustimmung zu christlichen 
Glaubensüberzeugungen sowie und vor allem durch eine wachsende Distanz 
zu religiösen Institutionen wie der Kirche gekennzeichnet:

„Zugleich lassen die Untersuchungen aber erkennen, dass die entsprechenden Di-
stanzierungsprozesse im Blick auf Glaube und Kirche nicht einfach als ein allge-
meines Abbruchverhalten gedeutet werden können, sondern dass sie auch Prozesse 
der persönlichen Auseinandersetzung und Aneignung einschließen. Im Sinne einer 
solchen individuierenden Anverwandlung von Glaubensüberzeugungen, die den 
Jugendlichen in der Kindheit oder einfach allgemein in der Gesellschaft begegnet 
sind, wird mitunter von einer ‚Verfeinerung‘ als Individuation im Glauben ge-
sprochen.“ (Schweitzer, 2018, 153)

Letztlich sind sowohl quantitative wie auch qualitative Zugänge unzurei-
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chend, um Religion und Religiosität von Jugendlichen vollständig zu erschlie-
ßen, spielt sich diese doch „in persönlichen Intimbereichen und existenziel-
len Tiefen ab und ist durch Zahlen nur begrenzt zu erfassen“ (Freitag, 2018, 
S. 113). Wie es Jugendlichen mit ihrem Gott geht, was ihren Glauben im In-
nersten ausmacht, ihre Sehnsüchte, Lebens- und Sinnfragen, ihre Zweifel und 
ihr Hoffen, ist nicht leicht zu begreifen und in Worte zu fassen – auch für die 
Jugendlichen selbst nicht. Wer also Jugendlichen und ihrer Religiosität sen-
sibel und verstehen-wollend auf die Spur kommen möchte, muss selbst zum 
Seismografen, zur Seismografin werden: für die zarten und fragilen Schwin-
gungen, die von den jungen Menschen ausgehen. 
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POLITIK, DEMOKRATIE UND DAS 
ZUSAMMENLEBEN VON MENSCHEN

Karina Fernandez

Jugendliche werden von zentralen gesellschaftlichen Bereichen geprägt und 
können diese ihrerseits durch eigene Handlungen beeinflussen. Einer dieser 
Lebensbereiche ist die Politik, ein anderer betrifft das Zusammenleben von 
Menschen aus unterschiedlichen Herkunftsländern. In diesem Kapitel sol-
len daher einerseits das Politikinteresse der befragten Jugendlichen und ihre 
Einstellungen zu der in Österreich gelebten Demokratie dargestellt werden. 
Andererseits werden die Ansichten zum Zusammenleben von Menschen aus 
unterschiedlichen Herkunftsländern beleuchtet, und das Zugehörigkeits-
empfinden der Jugendlichen zu unterschiedlichen Identifikationsgruppen 
wird untersucht.



Karina Fernandez

234

1 Politisches Interesse und Einstellung zur Demokratie

Wie stark ist das Politikinteresse steirischer Jugendlicher ausgeprägt und von wel-
chen Faktoren wird es beeinflusst? 

Wie zufrieden sind steirische Jugendliche mit der in Österreich gelebten Demokra-
tie und was beeinflusst die Zufriedenheit?

Eine funktionierende Demokratie benötigt Bürger*innen, die demokrati-
sche Grundhaltungen teilen und sich politisch involvieren bzw. politische 
Vorgänge unterstützen. Das Interesse der Bürger*innen wird gemeinhin als 
Voraussetzung für Engagement und Beteiligung angenommen (van Deth, 
2000, S. 115). Während das politische Interesse der österreichischen Bevöl-
kerung nach dem Zweiten Weltkrieg lange Zeit im europäischen Vergleich 
weit unterdurchschnittlich ausgeprägt war, stieg es während der 1990er-Jahre 
stark an. Die österreichische Bevölkerung rangiert nunmehr hinsichtlich ihres 
politischen Interesses im obersten Drittel der europäischen Staaten (Plasser 
& Seeber, 2011, S. 217). Obwohl es demnach gesamtgesellschaftlich einen 
Trend zu stärkerem Interesse gibt, zeigen Studien, dass die Zunahme des poli-
tischen Interesses differenziert betrachtet werden muss. So gibt es gesellschaft-
liche Gruppierungen, deren politisches Interesse stagniert oder im Abneh-
men begriffen ist, während es in anderen Gruppierungen steigt (Prandner 
& Grausgruber, 2019, S. 406). Für Deutschland kann gezeigt werden, dass 
der Anteil an politikinteressierten Jugendlichen während der 1970er-Jahre 
bis in die 1980er-Jahre stark zunahm, um in den 1990er-Jahren wiederum 
abzufallen (Hoffmann-Lange & Gille, 2013; Schneekloth & Albert, 2019, 
S. 49). Ab den 2000er-Jahren begann das Interesse wieder zu steigen und 
scheint sich laut Daten der Shell-Jugendstudie zu stabilisieren (Schneekloth 
& Albert, 2019). Für Österreich liegen keine Trendanalysen in stabilen gleich-
bleibenden Altersgruppen mit derselben Methodik der Stichprobenziehung 
vor, weshalb Vergleiche schwierig sind. Zahlen hinsichtlich des Politikinteres-
ses schwanken von 70 % (sehr oder eher interessiert) der 14- bis 24-Jährigen 
im Jahr 2007 (Filzmaier, 2007, S. 19) über 54 % der 14- bis 29-Jährigen im 
Jahr 2021 (Institut für Jugendkulturforschung, 2012, S. 55) bis hin zu 40 % 
im Jahr 2013 (Filzmaier & Perlot, 2015, S. 39) 
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Das folgende Kapitel zeigt auf, wie es um das politische Interesse der 14- bis 
16-jährigen Jugendlichen in der Steiermark bestellt ist und welche Faktoren 
dieses Interesse beeinflussen. Nicht nur das Interesse wird dabei beleuchtet, 
auch der Stellenwert, den Politik im Leben einer Person einnimmt, wird ana-
lysiert, da dieser innerhalb der Forschung als zweiter wichtiger Faktor für die 
politische Beteiligung einer Person angesehen wird (Prandner & Grausgruber, 
2019, S. 406). Zudem wird die Einstellung zur Demokratie betrachtet.

Politikinteresse

Grafik 1.1: Politikinteresse nach soziodemografischen Merkmalen
Wie ist dein Interesse an Politik? Würdest du sagen, du bist …
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Grafik 1.1: Politikinteresse nach soziodemografischen Merkmalen 
Wie ist dein Interesse an Politik? Würdest du sagen, du bist … 

n: weiblich 860 | männlich 874 || Schultyp: Pflichtschule 435 | Schule ohne Matura 457 | Schule mit Matura 882 || Alter: 
599 |  598 | 370 ||  Bildungsabschluss Eltern: 235 |  476 | 502| 371 ||   
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In der Steiermark geben 12 % der Jugendlichen an, stark an Politik interessiert 
zu sein und weitere 38 %, etwas an Politik interessiert zu sein (Grafik 1.1). 
Insgesamt ist also die Hälfte der steirischen Jugendlichen an Politik interes-
siert. Der Anteil an Jugendlichen, die ein wenig interessiert sind, beläuft sich 
auf 31 %, und 19 % sind gar nicht interessiert. Damit weichen die Jugendli-
chen in der Steiermark nur wenig von den Jugendlichen in Gesamtösterreich 
ab. Tendenziell sind die steirischen Jugendlichen etwas politikinteressierter als 
die österreichischen Jugendlichen. In Österreich gaben 11 % der Jugendli-
chen an, ein starkes Interesse an Politik zu haben, 34 % sind etwas an Politik 
interessiert, 34 % nur mehr ein wenig, und 21 % haben überhaupt kein Inte-
resse an Politik (Ott et al., 2021, S. 153). 

Der Anteil an Burschen, die sich sehr für Politik interessieren, ist mit 16 % 
mehr als doppelt so hoch wie jener der Mädchen mit 7 %. Der Anteil der 
gar nicht an Politik interessierten Jugendlichen ist hingegen bei beiden Ge-
schlechtern gleich hoch. Werden die Kategorien „sehr interessiert“ und „etwas 
interessiert“ zusammengefasst, ergeben sich nur geringfügige Unterschiede 
zwischen den Geschlechtern (Mädchen = 48 %; Burschen = 51 %), die statis-
tisch nicht signifikant sind. 

Das Alter der Jugendlichen hat keinen eindeutigen Einfluss auf das Politikin-
teresse. Zwar zeigt sich ein etwas höheres Interesse bei den 16-Jährigen, dieser 
Unterschied ist aber nicht statistisch signifikant. 

Bei Betrachtung der Schularten, die die Jugendlichen besuchen, lässt sich ein 
starker Zusammenhang mit dem Politikinteresse feststellen. Jugendliche, die 
maturaführende Schulen besuchen, sind weitaus stärker an Politik interessiert 
als Jugendliche, die Pflichtschulen oder Berufsschulen bzw. berufsbildende 
mittlere Schulen besuchen. Der Anteil an stark interessierten und etwas in-
teressierten Jugendlichen liegt bei den maturaführenden Schulen bei 60 %, 
bei den anderen Schultypen bei rund 40 %. Dieser Zusammenhang ist in 
der Steiermark stärker ausgeprägt als in Österreich. Hier liegt der Anteil an 
politikinteressierten Jugendlichen an Schulen mit Matura bei etwa 50  %, 
der Anteil in den anderen Schultypen ebenso wie in der Steiermark bei etwa 
40 %. Der Unterschied liegt somit in Gesamtösterreich bei etwa 10 %, in der 
Steiermark bei 20 %.
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Ein wesentlicher Einflussfaktor auf das Politikinteresse der Jugendlichen ist 
der Bildungshintergrund der Eltern. Je höher dieser ist, desto stärker ist das 
Politikinteresse der Jugendlichen ausgeprägt (dafür wird auch in der Folge das 
Zusammenhangsmaß Spearmans P angegeben: p=–0.132**). 

Grafik 1.2: Politikinteresse nach Migrationsgeneration
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Grafik 1.2  Politikinteresse nach Migrationsgeneration 
Wie ist dein Interesse an Politik? Würdest du sagen, du bist … 

n: macht mir große Angst 655 | macht mir etwas Angst 789 | macht mir gar keine Angst 339  

Bezüglich eines potenziellen Einflusses des Migrationshintergrundes auf das 
Politikinteresse (Grafik 1.2) zeigt sich, dass Jugendliche, die in einem anderen 
Land geboren wurden, schwächer an Politik interessiert sind als Jugendliche 
ohne Migrationshintergrund sowie jene, die bereits in zweiter Generation in 
Österreich leben. Jugendliche, die in dritter Generation in Österreich leben, 
sind im Vergleich zu den anderen Gruppen besonders politikinteressiert. Für 
die Steiermark sind die Fallzahlen hinsichtlich der einzelnen Herkunftsländer 
zu gering, um gesicherte Aussagen treffen zu können. In Hinblick auf die 
österreichweite Stichprobe kann festgehalten werden, dass Jugendliche, deren 
Wurzeln in Deutschland oder Syrien liegen, politisch besonders stark interes-
siert sind, während jene, deren Familien aus Bosnien und Herzegowina oder 
der Türkei stammen, zu den politisch am wenigsten interessierten Jugendli-
chen zählen. Der Anteil an politisch interessierten Jugendlichen beträgt bei 
jenen mit Herkunftsland Österreich 47 %, Deutschland 56 %, Bosnien und 
Herzegowina 29 %, Türkei 43 % und Syrien 52 % (Ott et al., 2021, S. 157).
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Wahrnehmung des Politikinteresses der Eltern

Ein wichtiger Faktor in der Entwicklung des eigenen politischen Interesses 
besteht im Umfeld, in dem die Jugendlichen heranwachsen. Als ein Indikator 
dafür, wie politikaffin dieses Umfeld ist, wurde erhoben, wie stark die Jugend-
lichen das Politikinteresse ihrer Eltern einschätzen (Grafik 1.3).

Grafik 1.3: Einschätzung des politischen Interesses der Eltern 
Und deine Eltern, sind sie an Politik ... 
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80 % schätzen ihre Väter als stark oder etwas an Politik interessiert ein. Mütter 
werden mit gesamt 74 % etwas seltener als stark bzw. etwas interessiert ein-
geschätzt. Deutlich wird der Unterschied insbesondere bei der Zuschreibung 
des starken Interesses. Hierbei meinen 37 %, ihr Vater sei stark an Politik 
interessiert, dasselbe sprechen jedoch nur 21 % ihren Müttern zu.

Das Politikinteresse, das den Eltern zugeschrieben wird, ist vom Bildungshin-
tergrund der Eltern beeinflusst. Dieser Zusammenhang ist bei den Müttern 
(p=–0.221**) stärker ausgeprägt als bei den Vätern (p=–0.165**). Jugendli-
che, die eine maturaführende Schule besuchen, schreiben ihren Eltern ein 
stärkeres Interesse zu als Jugendliche in Pflichtschulen und Berufsschulen 
bzw. berufsbildenden mittleren Schulen. Zudem zeigt sich der eher gering 
ausgeprägte Effekt, dass Burschen das Politikinteresse der Eltern als etwas stär-
ker einschätzen als Mädchen. 

Das Politikinteresse der Jugendlichen ist weitaus niedriger als die Zuschrei-
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bung, die die Jugendlichen ihren Eltern bezüglich des Politikinteresses ma-
chen. Während insgesamt lediglich 16 % der Burschen und 7 % der Mädchen 
angeben, ein starkes Interesse an Politik zu haben, glauben die Jugendlichen 
häufiger, dass ihre Väter (37 %) und Mütter (21 %) ein starkes Interesse an 
Politik haben. Bei näherer Betrachtung wird offenbar, dass das Politikinteresse 
der Eltern einen starken Einfluss auf das Politikinteresse der Jugendlichen hat 
(Tabelle 1.1 und Tabelle 1.2). Jugendliche, die angeben, ihr Vater sei stark 
politikinteressiert, geben zu 22 % an, selbst stark interessiert zu sein, während 
der diesbezügliche Anteil bei jenen, deren Väter etwas, wenig oder gar nicht 
interessiert sind, bei 5 bis 6 % liegt. Die Betrachtung des gesamten Zusam-
menhangs zeigt einen sehr starken Einfluss auf das Interesse der Jugendlichen 
je nach Interesse des Vaters. Je stärker der Vater als an Politik interessiert wahr-
genommen wird, desto stärker sind es auch die Jugendlichen (p=0.418**). 
Ebenso stellt sich ein starker Zusammenhang zum Politikinteresse der Mutter 
dar. Je interessierter die Mutter eingeschätzt wird, desto interessierter sind 
auch die Jugendlichen (p=0.347**). Dieser Zusammenhang wird gleicherma-
ßen bei Burschen als auch bei Mädchen deutlich.
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Tabelle 1.1: Interesse des Vaters an Politik und eigenes Politikinteresse

eigenes Politikinteresse ...°°°
Und deine Eltern (Vater), sind sie an Politik ... | in %

stark  
interessiert

etwas  
interessiert

wenig  
interessiert

gar nicht 
interessiert

stark interessiert 22 5 6 6

etwas interessiert 50 38 18 11

wenig interessiert 22 38 38 22

gar nicht interessiert 6 19 38 61

gesamt 100 100 100 100

n: 1731

Tabelle 1.2: Interesse der Mutter an Politik und eigenes Politikinteresse

eigenes Politikinteresse ...°°°
Und deine Eltern (Mutter), sind sie an Politik ... | in %

stark  
interessiert

etwas  
interessiert

wenig  
interessiert

gar nicht 
interessiert

stark interessiert 26 8 6 10

etwas interessiert 46 43 23 17

wenig interessiert 20 35 37 18

gar nicht interessiert 8 14 34 55

gesamt 100 100 100 100

n: 1755

Unter Beachtung der anderen Einflussfaktoren wie Geschlecht, sozialer Hin-
tergrund und Schulform stellt sich das Politikinteresse der Eltern (und hier 
insbesondere jenes des Vaters) als der stärkste Einflussfaktor für das Politikin-
teresse der Jugendlichen heraus (R2=0.197**). 

Stellenwert von politischem Engagement und Mitbestimmung

Bei Betrachtung der Lebensbereiche, die den Jugendlichen wichtig sind, stellt 
sich politisches Engagement als vergleichsweise wenig bedeutsamer Lebensbe-
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reich heraus. Während beispielsweise eine gesundheitsbewusste Lebensweise, 
das Genießen des Lebens, Fleiß und Ehrgeiz oder das Pflegen von Beziehun-
gen bei über 90 % Zustimmung liegen, stimmen der Aussage „Mir persönlich 
ist in meinem Leben wichtig, dass ich mich politisch engagiere“ nur 44 % sehr 
oder eher zu. Damit bestätigen die steirischen Jugendlichen die Ergebnisse 
vergleichbarer Erhebungen, die ebenfalls zeigen, dass Politik im Vergleich zu 
anderen Lebensbereichen eine untergeordnete Bedeutung hat, womit sich 
diese Gruppe allerdings kaum von der Gesamtbevölkerung unterscheidet 
(Filzmeier & Perlot, 2015, S. 51).

Wenig überraschend zeigt sich ein überaus starker Zusammenhang zwischen 
dem Stellenwert von politischem Engagement und dem politischen Interes-
se (p=0.580**). Je politisch interessierter Jugendliche sind, desto wichtiger 
sind ihnen auch politisches Engagement im Leben. Zusätzlich beeinflusst das 
wahrgenommene politische Interesse der Eltern den Stellenwert des politi-
schen Engagements. Je politisch interessierter Vater (p=0.292**) und Mutter 
(p=0.280**) wahrgenommen werden, desto höher ist der Stellenwert politi-
schen Engagements im Leben der Jugendlichen.

Es lassen sich keine Unterschiede zwischen Mädchen und Burschen sowie 
zwischen den Altersgruppen finden. Im Gegensatz zum politischen Interesse 
ist die Relevanz des persönlichen Engagements auch nicht vom Bildungshin-
tergrund der Eltern beeinflusst. Hingegen zeigen sich Unterschiede hinsicht-
lich der besuchten Schulform. Der Anteil an Schüler*innen, denen politisches 
Engagement sehr oder eher wichtig ist, liegt bei jenen an maturaführenden 
Schulen bei 47 %, bei Pflichtschüler*innen bei 43 % und bei Schüler*innen 
an Berufsschulen bzw. berufsbildenden mittleren Schulen bei 38 %.

Neben dem Interesse an und dem Stellenwert von Politik wurden die Jugend-
lichen auch dazu befragt, wie sehr sie in zentralen Bereichen ihres Lebens 
mitbestimmen könnten. Während sie zu Hause (68 %) und im Freundeskreis 
(76 %) sehr viel bzw. viel mitbestimmen können und auch in der Schule 
Möglichkeiten der Mitbestimmung sehen (25 %), erkennen lediglich 4 % 
sehr viele oder viele Mitbestimmungsmöglichkeiten in der Politik. 
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Grafik 1.4: Mitbestimmung Politik 
Alles in allem, wie sehr kannst du in der Politik mitbestimmen?

5
1 

2 

9 

13 

45 

30 

0 20 40 60 

sehr viel 

viel 

teil – teils 

wenig 

sehr wenig 

weiß nicht 

Grafik 1.4: Mitbestimmung Politik 

n: 1789 

Damit liegt die Politik hinter der Mitbestimmung in der Gemeinde (8 %). 
Interessant ist vor allem auch der Anteil an Jugendlichen, die angeben, nicht 
zu wissen, inwieweit sie mitbestimmen können, der mit 30 % sehr stark aus-
geprägt ist. Bei Lebensbereichen wie Familie, Freundinnen, Freunden oder 
Schule liegt er unter 2 %, hinsichtlich der Gemeinde bei 23 %. 

Je stärker das politische Interesse ausgeprägt ist, desto weniger unsicher sind 
die Jugendlichen, ob sie sich beteiligen können. Das zeigt sich auch bei Ju-
gendlichen, denen es wichtig ist, sich zu engagieren. Hier werden zudem die 
Zusammenhänge mit dem Ausmaß an Mitbestimmung deutlich. Das wahr-
genommene Ausmaß an Mitbestimmung nimmt mit steigendem Interesse an 
Politik (p=0.180**) und mit steigendem Stellenwert von politischem Engage-
ment (p=–181**) zu. Die geringen Quoten hinsichtlich des Stellenwerts von 
Politik und auch die Unsicherheit bzw. der geringe Stellenwert bezüglich der 
Mitbestimmungsmöglichkeiten liegen wohl auch zu einem Gutteil an einem 
anderen Verständnis, das Jugendliche bezüglich gesellschaftlich wirksamer Be-
teiligung haben. So zeigen österreichische Studien, dass Jugendliche durchaus 
bereit sind, sich in hohem Ausmaß zu beteiligen und zu engagieren (Heinz 
& Zandonella, 2020; Filzmeier & Perlot, 2015), sie tun dies aber oft abseits 



Politik, Demokratie und das Zusammenleben von Menschen

243

traditioneller parteipolitischer Betätigungsfelder. Werden sie nach Politik be-
fragt, assoziieren sie dies häufig mit Parteipolitik sowie Berufspolitiker*innen 
und setzen es nicht mit ihrem eigenen gesellschaftspolitischen Interesse und 
Engagement in Beziehung (Filzmeier & Perlot, 2015, S. 44).

Einstellungen zu Politik und Klimawandel

Eine Facette, die in Bezug auf das politische Bewusstsein der Jugend in den 
letzten Jahren zunehmend diskutiert wird, ist die gewachsene Wahrnehmung 
der (potenziellen) Folgen des Klimawandels und die damit einhergehende In-
volvierung von Teilen der Jugend in die Protestbewegung Fridays for Future. 

In diesem Zusammenhang stellt sich die Frage, ob Jugendliche, die vor dem 
Klimawandel Angst haben, ein höheres Politikinteresse aufweisen als Jugend-
liche, die wenig oder keine Angst haben. Tatsächlich besteht ein Zusammen-
hang, der in diese Richtung weist (p=0.205**). 58 % der Jugendlichen, denen 
der Klimawandel große Angst macht, interessieren sich stark oder etwas für 
Politik. Unter jenen, die etwas Angst haben, sind es noch 48 % und bei den-
jenigen, die keine Angst haben, sind es 36 %. 

Grafik 1.5: Angstempfinden gegenüber Klimawandel nach Politikinteresse
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Vergleichbare Ergebnisse zeigen sich auch hinsichtlich der Angst vor einer 
möglichen Umweltverschmutzung (p=0.163**). Ein ähnlicher Zusam-
menhang wird zudem betreffend den Stellenwert politischen Engagements 
sichtbar. Jugendliche, denen gesellschaftliches Engagement sehr wichtig ist, 
haben zu 57 % vor dem Klimawandel Angst, während bei jenen, denen po-
litisches Engagement völlig unwichtig ist, der Anteil nur noch bei 22 % liegt 
(p=0.230**). In welche Richtung dieser Zusammenhang weist und ob dem-
nach politikinteressierte Jugendliche aufgrund ihrer Beschäftigung mit Politik 
auch für Fragen des Klimawandels sensibler sind oder ob Jugendliche, die 
sich vom Klimawandel bedroht fühlen, aufgrund dessen die politischen Ge-
schehnisse interessierter verfolgen, ist anhand der vorliegenden Daten nicht 
nachvollziehbar. Im Allgemeinen zeigen Studien, dass das Engagement in Pro-
testbewegungen selten eine gesamte Generation (Hoffmann-Lange & Gille 
2016, S. 219), sondern vielmehr nur einen zumeist bereits politisch aktiven 
Teil der Jugend betrifft (Schneekloth & Albert 2019, S. 50). Die Ergebnis-
se dieser Studie weisen in eine ähnliche Richtung: Politikaffine Jugendliche 
sind sensibler für die Herausforderungen, die mit Klimawandel und Umwelt-
zerstörung einhergehen. Zudem zeigen die Daten, dass politikinteressierte 
Jugendliche stärkere Ängste vor Problemen haben, die sich auf die gesamtge-
sellschaftliche Ebene beziehen, während Herausforderungen auf individueller 
Ebene nicht mit dem Politikinteresse zusammenhängen. Dementsprechend 
sind beispielsweise keine Zusammenhänge mit der Angst, keinen Arbeitsplatz 
zu finden, eine schwere Krankheit zu bekommen oder Opfer einer kriminel-
len Handlung zu werden, erkennbar, hingegen gibt es einen Zusammenhang 
des Politikinteresses und der Angst, dass die Globalisierung Nachteile bringe 
(p=0.122), die Wirtschaftslage schlechter werde (p=0.167**) und die soziale 
Ungleichheit zunehme (p=0.149**). Politikinteresse scheint somit mit einer 
stärkeren Beschäftigung mit gesellschaftlich wirksamen Themen und diesbe-
züglichen Ängsten einherzugehen.
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Zufriedenheit mit der in Österreich gelebten Demokratie

Über 70 % der Jugendlichen geben an, mit der Demokratie, wie sie in Ös-
terreich gelebt wird, sehr (20 %) oder ziemlich (53 %) zufrieden zu sein, was 
im Wesentlichen dem Bild in Österreich entspricht (15 % sehr und 55 % 
ziemlich zufrieden; Ott et al., 2021, S. 161). Burschen und Mädchen zeigen 
sich in etwa gleich zufrieden, und es bestehen keine Unterschiede zwischen 
den verschiedenen Altersgruppen. Schüler*innen, die maturaführende Schu-
len besuchen, sind am zufriedensten mit der Demokratie in Österreich, ge-
folgt von Schüler*innen an Pflichtschulen. Deutlich unzufriedener sind Schü-
ler*innen an Schulen nach der Pflichtschule, die nicht maturaführend sind.

Grafik 1.6: Zufriedenheit mit der Demokratie nach soziodemografischen Merkmalen
Bist du mit der Art und Weise, wie Demokratie in Österreich funktioniert, zufrieden?
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Grafik 1.6: Zufriedenheit mit der Demokratie nach soziodemografischen Merkmalen 
Bist du mit der Art und Weise, wie Demokratie in Österreich funktioniert, zufrieden? 
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Die Zufriedenheit mit der Demokratie im eigenen Land hängt mit dem Po-
litikinteresse zusammen (Tabelle 1.3). Jugendliche, die stark an Politik inte-
ressiert sind, sind doppelt so häufig sehr zufrieden (25 %) als gar nicht inte-
ressierte Jugendliche (12 %). Besonders auffällig ist, dass bei den gar nicht 
interessierten Jugendlichen der Anteil jener, die nicht wissen, ob sie mit der 
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Politik zufrieden oder unzufrieden sind, mit 36 % sehr stark ausgeprägt ist. 
Offensichtlich verfügen Jugendliche, die sich für Politik interessieren und sich 
vermutlich auch mit politischen Themen beschäftigen, über eine geschärfte 
Urteilsfähigkeit beim Einschätzen politikrelevanter Themen.

Tabelle 1.3: Demokratiezufriedenheit und eigenes Politikinteresse

Bist du mit der Art und 
Weise, wie Demokratie in 
Österreich funktioniert, 
zufrieden?

eigenes Politikinteresse | in %

stark  
interessiert

etwas  
interessiert

wenig  
interessiert

gar nicht 
interessiert

sehr zufrieden 25 23 19 12

ziemlich zufrieden 56 60 56 33

ziemlich unzufrieden 11 9 12 13

sehr unzufrieden 5 3 2 6

weiß nicht 2 5 11 37

gesamt 100 100 100 100

n: 1766

2 Einstellungen zum Zusammenleben von Menschen 
aus verschiedenen Ländern 

Welche Einstellungen haben Jugendliche gegenüber dem Zusammenleben von 
Menschen aus verschiedenen Ländern?

Welche Faktoren beeinflussen diese Einstellungen?

Eine zentrale Rolle in den gesellschaftlichen Entwicklungen der letzten Jahr-
zehnte kommt der Zuwanderung nach Österreich zu. Lebten im Jahr 1961 
rund 100.000 ausländische Staatsbürger*innen in Österreich – dies entsprach 
1,4 % der Bevölkerung –, sind es heute mit mehr als 1,5 Millionen 18 % 
der Bevölkerung (Statistik Austria 2021). Werden alle Personen mit Migra-
tionshintergrund zusammengenommen (erste und zweite Generation), be-
trägt der Anteil an der Gesamtbevölkerung 24,4 %. In der Steiermark leben 



Politik, Demokratie und das Zusammenleben von Menschen

247

15,3 % an Personen mit Migrationshintergrund. Aufgrund der Verstärkung 
des Zuzugs haben sich auch die Einstellungen gegenüber den Migrant*in-
nen gewandelt und ausdifferenziert (Haller & Aschauer, 2019, S. 3; Hof-
mann, 2019, S. 270). Um die Einstellungen der befragten Jugendlichen zum 
Zusammenleben von Menschen aus unterschiedlichen Ländern erfassen zu 
können, wurden im Zuge der Befragung unterschiedliche Statements vorge-
legt, die sowohl integrative als auch assimilative Haltungen abfragen sollten. 
Unter Assimilation wird eine vollständige Anpassung der Migrant*innen an 
das Einwanderungsland verstanden, wobei die Bindung an das Herkunftsland 
und die Herkunftskultur gekappt werden (Esser, 2004). Unter integrativen 
Haltungen verstehen wir in diesem Beitrag Statements, die die Wertschätzung 
gegenüber Zuwanderung und Zugewanderten ausdrücken.

Grafik 2.1: Einstellungen zum Zusammenleben von Menschen aus verschiedenen Herkunfts-
ländern
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Die ersten drei Statements in Grafik 2.1 beziehen sich auf eher integrative 
Haltungen gegenüber Zuwanderung. Die höchste Zustimmung liegt hier mit 
80 % (völlig und eher zusammengenommen) bei der Aussage „Im Zusammen-
leben von Menschen unterschiedlicher Kulturen kann jede/jeder profitieren“. Da-
nach folgt die Zustimmung zur Aussage „Wir sollten Flüchtlingen helfen und 
sie in unserem Land aufnehmen“ mit 63 %. Am geringsten ist die Zustimmung 
bei den eher integrativen Haltungen zur Aussage „Menschen aus dem Ausland 
sind wichtig für unsere Wirtschaft und für unseren Wohlstand“ mit 53 %.

Bei den stärker assimilativen Haltungen, die die Statements vier bis sechs um-
fassen, zeigt sich, dass dem Statement „Menschen, die nach Österreich kommen, 
sollten ihre Kinder so erziehen, dass sie überwiegend deutschsprachig aufwachsen“ 
mit über 80 % eine hohe Zustimmung zukommt. Auch der Aussage „Men-
schen, die nach Österreich kommen, sollten sich der österreichischen Kultur an-
passen“ wird mit etwa 70 % häufig zugestimmt. Dass Menschen aus anderen 
Kulturkreisen ihre fremden Gewohnheiten nicht in der Öffentlichkeit zeigen 
sollten, wird dagegen differenziert betrachtet. Hier stimmen nur noch 44 % 
der befragten Jugendlichen zu. Auch der Aussage „Wir haben genug Ausländer/
innen in Österreich. Ich bin für einen Zuzugsstopp“, die statistisch (explorative 
Faktorenanalyse) weder den integrativen noch assimilativen Statements zuzu-
rechnen ist, wird nur zu 42 % zugestimmt. 
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Grafik 2.2: Anpassung nach soziodemografischen Merkmalen
Menschen, die nach Österreich kommen, sollten sich der österreichischen Kultur anpassen.
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Es lassen sich statistisch signifikante Geschlechterunterschiede hinsichtlich 
der Einstellungen eruieren (Grafik 2.2). Junge Frauen vertreten stärker inte-
grative Haltungen als Burschen und lehnen assimilative Haltungen deutlich 
stärker ab. Dem Statement „Wir haben genug Ausländer*innen in Österreich. 
Ich bin für einen Zuzugsstopp“ stimmen Burschen mit 49 % dementsprechend 
deutlich stärker zu als Mädchen mit 35 %. Lediglich beim Statement „Men-
schen aus dem Ausland sind wichtig für unsere Wirtschaft und für unseren Wohl-
stand“ zeigen sich keine signifikanten Unterschiede.
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Ein Alterseffekt ist bei einzelnen Statements erkennbar. Je älter die Jugendli-
chen werden, desto eher stimmen sie den assimilativen Haltungen „Menschen, 
die nach Österreich kommen, sollten sich der österreichischen Kultur anpassen“ 
sowie „Menschen aus anderen Kulturkreisen sollten ihre fremden Gewohnheiten 
bei uns in der Öffentlichkeit nicht zeigen“ zu.

Grafik 2.3: Einstellungen und Schulart

n: Schultyp: Pflichtschule 428 bis 432 | Schule ohne Matura 449 bis 453 | Schule mit Matura 880 bis 884 || 

80 
72 

84 

64 
49 

69 

57 
52 
53 

66 
82 

68 

78 
85 

81 

46 
61 

34 

48 
58 

31 

0 20 40 60 80 100 

Pflichtschule 
BS/BMS 

Schule mit Matura 

Pflichtschule 
BS/BMS 

Schule mit Matura 

Pflichtschule 
BS/BMS 

Schule mit Matura 

Pflichtschule 
BS/BMS 

Schule mit Matura 

Pflichtschule 
BS/BMS 

Schule mit Matura 

Pflichtschule 
BS/BMS 

Schule mit Matura 

Pflichtschule 
BS/BMS 

Schule mit Matura 

Anteil "stimme voll zu" und "stimme eher zu" 

Im Zusammenleben von Menschen un­
terschiedlicher Kulturen kann jede/jeder 
profitieren.

Wir sollten Flüchtlingen helfen und sie in 
unserem Land aufnehmen.

Menschen aus dem Ausland sind wichtig 
für unsere Wirtschaft und für unseren 
Wohlstand.

Menschen, die nach Österreich kommen, 
sollten sich der österreichischen Kultur 
anpassen.

Menschen die nach Österreich kommen, 
sollten ihre Kinder so erziehen, dass sie 
überwiegend deutschsprachig auswachsen.

Menschen aus anderen Kulturkreisen soll­
ten ihre fremden Gewohnheiten bei uns in 
der Öffentlichkeit nicht zeigen.

Wir haben genug Ausländer/innen in 
Österreich. Ich bin für einen Zuzugs-Stop.

Bezüglich der besuchten Schulform ist erkennbar, dass insbesondere Schü-
ler*innen, die Berufsschulen und berufsbildende mittlere Schulen besuchen, 
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stärker assimilative Einstellungen vertreten und integrative Einstellungen ab-
lehnen als Schüler*innen an maturaführenden Schulen. Schüler*innen, die 
Pflichtschulen besuchen, liegen zwischen den anderen beiden Schultypen. 
Ein ähnliches Bild zeigt sich beim Item „Wir haben genug Ausländer*innen in 
Österreich. Ich bin für einen Zuzugsstopp.“. 

Hinsichtlich der Region, in der die Jugendlichen leben, kann festgehalten 
werden, dass in städtischen Regionen integrativen Haltungen stärker zuge-
stimmt wird als in ländlichen und vice versa assimilative Haltungen in städ-
tischen Regionen stärker abgelehnt werden als in ländlichen. Intermediäre 
Regionen stehen dazwischen.

Besonders interessant ist, welche Einstellungen Jugendliche mit Migrations-
hintergrund selbst gegenüber dem Umgang mit Zugewanderten haben (Grafik 
2.4). Jugendliche ohne Migrationshintergrund sowie Jugendliche, die bereits 
in dritter Generation in Österreich leben, weisen hier sehr ähnliche Haltun-
gen auf. Sie lehnen integrative Haltungen deutlich stärker ab als Jugendliche, 
die in erster oder zweiter Generation migriert sind. Umgekehrt lehnen Ju-
gendliche mit Migrationshintergrund assimilative Haltungen deutlich stärker 
ab als Jugendliche ohne Migrationshintergrund und der dritten Generation.

3 Zugehörigkeitsempfinden von Jugendlichen

Welchen sozialen Gruppen fühlen sich Jugendliche zugehörig?

Die soziale Identität eines Menschen wird wesentlich davon beeinflusst, wel-
chen sozialen Gruppen er sich zugehörig fühlt (Esser, 2001). Am deutlichsten 
wird dies bei der Betrachtung von Menschen, die zugewandert sind. Hier 
wird die emotionale Identifikation mit dem Einwanderungsland häufig als In-
dikator für einen geglückten Integrationsprozess gesehen (Heckmann, 2015). 
Von Interesse ist daher, zu welchen Identifikationsgruppen sich die befragten 
Jugendlichen zugehörig fühlen.
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Grafik 3.1: Zugehörigkeitsempfinden 
Man kann sich verschiedenen Gruppen zugehörig fühlen. Als was siehst du dich?
(Mehrfachnennungen möglich)
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Die befragten Jugendlichen wurden gebeten, ihr Zugehörigkeitsempfinden 
zu verschiedenen Identifikationsgruppen anzugeben (Grafik 3.1). Hierbei 
war es möglich, mehrere Zugehörigkeiten anzugeben. Mehr als zwei Drittel 
der befragten Jugendlichen fühlen sich als Angehörige der Steiermark, etwas 
weniger als Österreicher*innen (63 %). Knapp 40 % sehen sich als Euro-
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päer*innen. 17 % meinen, sie seien Mitglieder einer Religionsgemeinschaft, 
und 13 % sehen sich als Angehörige eines anderen Staates. Lediglich 6 % der 
Befragten meinen, sie seien nirgendwo zugehörig. Im Wesentlichen decken 
sich diese Ergebnisse mit den Ergebnissen der österreichweiten Befragung. 
Allerdings scheint das Zugehörigkeitsgefühl zur Steiermark und zu Österreich 
etwas stärker ausgeprägt zu sein, was vermutlich mit dem geringeren Anteil an 
Jugendlichen mit Migrationshintergrund in der Steiermark zusammenhängt.

Bei Betrachtung der Geschlechterunterschiede ist zu erkennen, dass es bei 
der Zugehörigkeit zur Steiermark und zu Österreich keine relevanten Unter-
schiede gibt. Beim Zugehörigkeitsempfinden zu Europa, einem anderen Staat 
sowie einer Religionsgemeinschaft zeigen sich schwache, aber statistisch signi-
fikante Effekte in jene Richtung, als sich junge Männer hier stärker zugehörig 
fühlen als junge Frauen. 

Von besonderem Interesse ist das Empfinden von Jugendlichen mit Migrati-
onshintergrund (Grafik 3.2). Wenig überraschend ist der Anteil an Jugendli-
chen, die selbst nach Österreich migriert sind und sich der Steiermark (18 %) 
oder Österreich (25 %) zugehörig fühlen, vergleichsweise gering ausgeprägt. 
Der Anteil der Jugendlichen, die in zweiter Generation leben, steigt deutlich 
an (Steiermark = 29 %; Österreich = 51 %). Jugendliche, die bereits in dritter 
Generation in Österreich leben, nähern sich bereits beinahe dem Niveau der 
Jugendlichen ohne Migrationshintergrund hinsichtlich der Zugehörigkeit zur 
Steiermark und vor allem zu Österreich an. Interessant ist hier auch, dass 
sich die Jugendlichen ohne Migrationshintergrund stärker als Steirer*innen 
(82 %) denn als Österreicher*innen (70 %) fühlen.
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Grafik 3.2: Zugehörigkeitsempfinden nach Migrationshintergrund
Man kann sich verschiedenen Gruppen zugehörig fühlen. Als was siehst du dich?
(Mehrfachnennungen möglich)
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Bezüglich der Zugehörigkeit zu einem anderen Staat zeigen sich umgekehrte 
Zusammenhänge. Am stärksten ist das Zugehörigkeitsempfinden zu einem 
anderen Staat bei Jugendlichen der ersten Generation mit 36 % ausgeprägt, 
es folgen Jugendliche der zweiten Generation mit 21 % und Jugendliche der 
dritten Generation mit 15 %.

Hinsichtlich der Zugehörigkeit zu Europa wird ersichtlich, dass sich 
Migrant*innen der ersten Generation stärker als die anderen Gruppen als Eu-
ropäer*innen fühlen, gefolgt von Migrant*innen der dritten Generation. Wei-
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ter hinten liegen Jugendliche ohne Migrationshintergrund sowie Migrant*in-
nen der zweiten Generation.

Die Zugehörigkeit zu Religionsgemeinschaften unterscheidet sich zwischen 
Jugendlichen ohne Migrationshintergrund und den unterschiedlichen Migra-
tionsgenerationen nicht statistisch signifikant. Jugendliche ohne Migrations-
hintergrund fühlen sich etwas häufiger einer Religionsgemeinschaft zugehörig 
als Jugendliche mit Migrationshintergrund. Dieser Zusammenhang ist in der 
Steiermark anders ausgestaltet als im Rest Österreichs. Hier ist hinsichtlich 
der Zugehörigkeit zu Religionsgemeinschaften der Anteil der Jugendlichen, 
die in zweiter Generation in Österreich leben, mit 21 % höher als der An-
teil an Jugendlichen ohne Migrationshintergrund mit 16 % (Ott et al. 2021, 
S. 83). 

Vergleichbare Ergebnisse zur gesamtösterreichischen Situation zeigen sich 
wiederum bei jenen, die sich nirgendwo zugehörig fühlen. Hier sind es vor 
allem die Migrant*innen der ersten und der zweiten Generation, die dies für 
sich bejahen. 

4 Zentrale Ergebnisse

Der Anteil an Jugendlichen, die mit der Demokratie in Österreich sehr oder 
ziemlich zufrieden sind, ist mit 73 % im Vergleich zu den anderen politikre-
levanten Indikatoren vergleichsweise stark ausgeprägt, was sich mit den Er-
gebnissen vergleichbarer Studien (Institut für Jugendkulturforschung, 2012, 
S. 62; Filzmaier & Beyrl, 2015, S. 47) deckt. 

Etwa die Hälfte der Jugendlichen ist an Politik (stark) interessiert. Burschen 
sind dabei häufiger stark an Politik interessiert als Mädchen. Der stärkste Ein-
flussfaktor ist das politische Interesse der Eltern: Je stärker diese nach Ein-
schätzung der Jugendlichen an Politik interessiert sind, desto mehr interessie-
ren sich auch die Jugendlichen für Politik. 

Der Stellenwert, den Jugendliche dem persönlichen politischen Engagement 
zuschreiben, rangiert mit 44 % (sehr oder eher wichtig) deutlich unter jenem, 
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der anderen Lebensbereichen zugeschrieben wird. Betreffend die Wahrneh-
mung von Mitbestimmungsmöglichkeiten zeichnet sich ein differenziertes 
Bild ab. Das Ausmaß an Jugendlichen, die nicht einschätzen können, ob und 
welche Mitbestimmungsmöglichkeiten sie haben, ist mit 30 % sehr hoch. 
Sehr viele oder viele Mitbestimmungsmöglichkeiten sehen lediglich 4 % der 
Jugendlichen. Die unterschiedlichen Dimensionen der politischen Teilha-
be Jugendlicher stehen in enger Verbindung zueinander. Dementsprechend 
schreiben politikinteressierte Jugendliche auch dem politischen Engagement 
einen höheren Stellenwert in ihrem Leben zu, und politikinteressierte sowie 
politisch engagierte Jugendliche sehen eher Mitbestimmungsmöglichkeiten 
als Jugendliche mit weniger Interesse und/oder Engagementbereitschaft. 
Wichtig wären an dieser Stelle aber auch vertiefende Analysen dazu, welche 
Bilder von Politik die Jugendlichen im Kopf haben. Während Studien nach-
weisen können, dass Jugendliche sich sehr wohl an niederschwelligen und 
punktuell stattfindenden politischen Aktivitäten wie Wahlen, aber auch De-
monstrationen beteiligen, sind Formen traditioneller parteipolitischer Arbeit 
bei vielen Jugendlichen eher negativ behaftet (vgl. Filzmaier & Perlot, 2015, 
S.39). Werden sie nun mit dem Schlagwort Politik in einer Umfrage wie dieser 
konfrontiert, mag es sein, dass sich ihre Einstellung zu eben diesen traditio-
nellen Formen abbildet. 

Hinsichtlich der Haltungen zum Zusammenleben von Menschen aus ver-
schiedenen Ländern wird deutlich, dass Jugendliche integrativen als auch 
assimilativen Einstellungen gleichermaßen stark zusprechen und hierbei 
kaum differenzieren. Allerdings zeigen sich Unterschiede zwischen verschie-
denen Gruppen der befragten Jugendlichen: Mädchen lehnen assimilative 
Haltungen stärker ab und stimmen integrativen verstärkt zu. Zusätzlich of-
fenbart sich ein Bildungseffekt, wonach Schüler*innen an maturaführenden 
Schulen assimilative Haltungen eher ablehnen und integrative befürworten. 
Migrant*innen selbst stimmen ebenfalls den integrativen Haltungen stärker 
zu und lehnen die assimilativen ab. Je länger sich die Herkunftsfamilie aber 
bereits im Land befindet, desto stärker gleichen sich ihre Meinungen jenen 
der Jugendlichen ohne Migrationshintergrund an. Ein ähnlicher Effekt tritt 
bei der Identifikation mit unterschiedlichen sozialen Gruppen auf. Jugendli-
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che, die bereits in dritter Generation in Österreich leben, fühlen sich beinahe 
ebenso häufig als Österreicher*innen bzw. Steirer*innen wie Jugendliche ohne 
Migrationshintergrund. 
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PARTIZIPATIONSMÖGLICHKEITEN 
UND MITBESTIMMUNGSWÜNSCHE

Mathias Krammer und Martin Auferbauer 

Partizipation wird meist als Sammelbegriff oder als Synonym für Teilhabe, 
Mitbestimmung, Mitgestaltung und Mitwirkung verstanden (Sauerwein, 
2019). Knauer und Sturzenhecker (2005, S. 67) betonen den Rechtscharak-
ter, der Partizipation allgemein – und insbesondere im Kontext Jugendlicher 
– zukomme: Partizipation sei demnach das „Recht auf freie, gleichberechtigte 
und öffentliche Teilhabe der BürgerInnen, an gemeinsamen Diskussions- und 
Entscheidungsprozessen in Gesellschaft, Staat und Institutionen, in institu-
tionalisierter oder offener Form“. In diesem Zusammenhang wird zudem 
kritisiert, dass Jugendlichen oftmals nur Mitsprache, aber keine Macht zur 
Mitentscheidung eingeräumt werde (ebd., S. 68). Dabei sollte die Partizipati-
on Jugendlicher an politischen Prozessen sowie in Institutionen und Dienst-
leistungen, die sie unmittelbar betreffen, etabliert sein, um Qualität und Pas-
sung dieser Prozesse zu optimieren. Dazu kommt spezifisch für Jugendliche 
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verstärkt das Argument, es solle hier auch „ein pädagogisches Muster, das Par-
tizipation als Thema von Lernen, Erziehung und Bildung modelliert“ (ebd., 
S. 63), implementiert sein. Partizipation stehe demnach zusätzlich für eine 
pädagogische Chance, die alters- und entwicklungsgerecht in jedem Setting 
vorhanden sein muss, um die Entwicklung von Kindern und Jugendlichen 
zu mündigen Teilhabenden politischer und sozialer Aushandlungsprozesse zu 
fördern.

Hurrelmann und Quenzel zählen Partizipieren demnach zu den zentralen 
Entwicklungsaufgaben des Jugendalters (Hurrelmann & Quenzel, 2016, 
S.  27). Beim Erwerb der Kompetenz für die Mitgliedsrolle als politische 
Bürger*innen gehe es darum, die Fähigkeit zur aktiven Beteiligung an An-
gelegenheiten der sozialen Gemeinschaft zu erlangen. Wird diese Dimension 
der Entwicklungsaufgabe erfüllt, erreichen Jugendliche die Kompetenz, ei-
gene Ansichten und Bedürfnisse adäquat in der Öffentlichkeit zu artikulie-
ren. Damit verbunden ist die Entwicklung eines individuellen Werte- und 
Normensystems, das eine sinnvolle Lebensorientierung ermöglicht, indem es 
mit dem eigenen Verhalten und Handeln in Übereinstimmung steht. Zudem 
geht es darum, in einer demokratisch verfassten Gesellschaft an den relevan-
ten Entscheidungen im persönlichen Umfeld, in der Zivilgesellschaft sowie 
in Institutionen partizipieren zu können. Über eine konsequente und umfas-
sende Einbindung Jugendlicher in für sie relevante Entscheidungen erhöht 
sich deren Selbstwirksamkeitserwartung und soziale Integration ebenso wie 
die gesellschaftliche Kohäsion insgesamt (vgl. Hurrelmann & Quenzel, 2016, 
S. 201–220). Neben den negativen Konsequenzen wie der Abkehr von de-
mokratischen Institutionen und deren Entwertung bedingen keine oder zu 
geringe Partizipationsmöglichkeiten in der Regel, dass sich Jugendliche kaum 
an den sozialen und politischen Prozessen eines demokratisch organisierten 
Gemeinwesens beteiligen, sondern folglich das Gefühl haben, ihre Interessen 
würden wenig Gehör finden. Es spricht demnach vieles dafür, dass Partizipa-
tion als Lern- und Entwicklungsprozess gesehen werden sollte, der im persön-
lichen Umfeld der Jugendlichen beginnen muss, allerdings gleichzeitig von 
Institutionen gefördert wird, die sich einer partizipativen Kultur verschrieben 
haben. Damit wird deutlich, dass es neben der politischen Partizipation je-
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denfalls vorgeschaltete Partizipationslernfelder in Familie, Schule, Gemeinde 
beziehungsweise Stadtteil oder Siedlung sowie in den Feldern der Jugend-
arbeit braucht (zu den möglichen Feldern der Partizipation vgl. Knauer & 
Sturzenhecker, 2005, S. 87ff.). 

Dennoch ist es insbesondere die politische Partizipation von Jugendlichen, 
die in der Vergangenheit wiederholt als Indikator für demokratische Über-
zeugungen und Mitwirkung von Jugendlichen im Fokus der großen euro
päischen Jugendstudien stand (Auferbauer, 2019, S. 161–168). In letzter 
Zeit wurden Jugendliche und junge Erwachsene häufig als Indikator oder gar 
Motor eines sinkenden politischen Engagements und zunehmender politi-
scher Entfremdung bzw. fehlender Mitgestaltung identifiziert (Schnaudt et. 
al, 2017). Die Shell-Jugendstudie 2015 hat hier bereits eine „Trendwende“ 
hin zu einer Repolitisierung der Jugendlichen ausgemacht (Albert, Hurrel-
mann & Quenzel, 2015, S. 20), die im Befund von 2019 als „stabilisiert“ 
bezeichnet werden konnte (Albert, Hurrelmann & Quenzel, 2019, S. 14). 
Diese Aussagen gründen sich ferner in dem Verständnis, dass sich die politi-
sche Partizipation Jugendlicher nicht ausschließlich in formalisierten politi-
schen Prozessen zeigt, sondern auch in nicht-institutionalisierten Formen des 
politischen Engagements anhand von Unterschriftenaktionen, Demonstratio-
nen, Produktboykotten et cetera. Initiativen wie Fridays For Future entstanden 
hierbei bewusst außerhalb des Spektrums politischer Institutionen, wobei es 
an diesen Aktivitäten bisweilen entsprechende Kritik gibt. Dieser Kritik zu-
folge seien sie für Jugendliche aus benachteiligten und/oder migrantischen 
Milieus nicht zugänglich, da beispielsweise Fridays For Future vielfach als „Be-
wegung privilegierter bürgerlicher Schülerinnen und Schüler“ wahrgenom-
men werde (Erkurt, 2020, S. 120). Bestimmte Gruppen von Migrant*innen 
seien aufgrund der fehlenden österreichischen bzw. äquivalenten EU-Staats-
bürgerschaft von den meisten formalen demokratiepolitischen Prozessen bzw. 
Partizipationsmöglichkeiten (z. B. Wahlen) von vornherein ausgeschlossen 
(Wilmes, 2018; Koider et al., 2013).

Mit dem Ausbruch von COVID-19 und den damit einhergehenden Pan-
demiebestimmungen inklusive Lockdowns und Social-Distancing ist davon 
auszugehen, dass Partizipation und Mitbestimmungsgrad von Jugendlichen 



Mathias Krammer und Martin Auferbauer 

264

nicht nur im politischen Bereich weiter zurückgingen, sondern auch in an-
deren gesellschaftlichen Feldern (Schule, Freundeskreis, Ehrenamt, Vereine 
etc.) unter dem Vorkrisenniveau liegen (Nakao et al., 2020; Voigts, 2020). 
Umso wichtiger erscheint uns der Blick auf die Wahrnehmungen steirischer 
Jugendlicher hinsichtlich verschiedener Formen und Ebenen der Partizipati-
on. Die Schüler*innen wurden unmittelbar vor den Schulschließungen der 
ersten COVID-Welle, während des Distance-Learnings und unter den spezi-
ellen Unterrichtsbedingungen nach der Rückkehr in die Schulen anhand des 
gleichen Fragenkatalogs befragt. Mit Fortdauer der Pandemie und den damit 
verbundenen Einschränkungen stellt sich die Frage verstärkt, inwieweit die 
Partizipation Jugendlicher erhalten bzw. gestärkt werden könne, da Jugend-
liche als Hauptbetroffene der Pandemie gesehen werden können, aber in der 
Mitbestimmung stark eingeschränkt waren bzw. immer noch sind.

Die im Rahmen der österreichweiten Befragung von Jugendlichen zwischen 
14 und 16 Jahren generierten Ergebnisse können grob in zwei verschiedene 
Bereiche klassifiziert werden. Zum einen wurde abgefragt, in welchen Aspek-
ten von Schule die befragten Personen sich mehr Mitbestimmung wünschen. 
Dabei konnten die Jugendlichen aus vorgegebenen Kategorien jene auswäh-
len, in denen sie sich mehr Mitbestimmung wünschen. Zum anderen wurde 
erhoben, wie die Jugendlichen ihre eigenen Partizipationsmöglichkeiten in 
verschiedenen Lebensbereichen (Freundeskreis, Familie und Schule) einschät-
zen und ihre Mitbestimmungsrechte an der Institution Schule beurteilen.

1 Mitbestimmung in der Schule

Die Betrachtung der Ergebnisse in Tabelle 1 zeigt, dass die befragten Jugend-
lichen primär in den Bereichen Festlegung der Hausaufgaben, Auswahl der 
Unterrichtsthemen und bei der Auswahl der Klassenfahrten gern mehr Mit-
spracherechte hätten. Nahezu die Hälfte der Jugendlichen wünscht sich mehr 
Mitbestimmung in diesen Bereichen. Im Gegensatz dazu wünscht sich nur 
etwa jede*r achte Befragte*r mehr Mitbestimmung im Bereich Schüler*in-
nenvollversammlung bzw. Schüler*innenparlament. Auffällig ist zudem, dass 
vielfach installierte Gremien wie das Schüler*innenparlament eine deutlich 
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geringere Nachfrage erfahren (12 %) als die an sich nicht verwirklichte Idee 
der Mitbestimmung bei der Auswahl von Lehrerinnen und Lehrern (41 %).

Tabelle 1: Möchte mitbestimmen bei

Möchte mehr mitbestimmen … N gewählt % gewählt

bei der Festlegung der Hausaufgaben 868 48,5 %

bei der Auswahl von Unterrichtsthemen 798 44,6 %

bei der Auswahl von Klassenfahrten 763 42,1 %

bei der Sitzordnung im Klassenzimmer 653 36,5 %

bei Projekttag oder Projektwoche 598 33,4 %

bei Schulfesten 454 25,4 %

bei Schüler*innenvollversammlung/im 
Schüler*innenparlament/Schüler*innenrat

219 12,2 %

bei der Lehrer*innenauswahl 727 40,6 %

bei der Pausengestaltung (z. B. Pausenradio, 
Pausenkiosk)

477 26,7 %

bei der Verteilung von finanziellen Mitteln 340 19 %

N = 1789

Neben den Mitbestimmungswünschen wurde abgefragt, wie die befragten 
Jugendlichen die Art, wie Entscheidungen an ihrer Schule getroffen werden, 
charakterisieren bzw. einschätzen. Die entsprechende Skala fragt zweidimen-
sional sowohl nach Partizipationsmöglichkeiten der Jugendlichen an schuli-
schen Entscheidungsprozessen als auch nach dem Ausschluss von diesen Par-
tizipationsmöglichkeiten.1

1	 Zum Zeitpunkt der Auswertung lag Skalendokumentation noch nicht vor. Inhaltliche und 
statistische Überlegungen legen jedoch eine zweidimensionale Struktur zugrunde. Cron-
bachs Alpha für Dimension „vorhandene Partizipationsmöglichkeiten“ = 0.72; für „keine 
Partizipationsmöglichkeit“ = 0.78; gesamt nur Cronbachs Alpha = 0.52). Zudem stützen 
explorative Faktorenanalysen mit Varimax-Rotation ebenfalls die Annahme einer zweidi-
mensionalen Struktur (68 % Varianzaufklärung der beiden Faktoren). KMO-Kriterium = 
0.809; Bartlett-Test p<0.01; Polung der Skala: 1 = stimmt genau; 5 = stimmt gar nicht.
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Die deskriptiven Ergebnisse in Grafik 1 machen deutlich, dass die Mehr-
heit der Befragten angibt, in wichtige Entscheidungsprozesse an ihrer Schule 
nicht eingebunden zu sein bzw. lediglich informiert zu werden. In diesem 
Zusammenhang ist es daher wenig verwunderlich, dass nur eine Minderheit 
der befragten Jugendlichen meint, in Entscheidungsprozesse an ihrer Schule 
eingebunden zu sein und mitentscheiden zu dürfen.

Die Analyse möglicher Geschlechtsunterschiede offenbart speziell in der nega-
tiven Partizipationsdimension statistisch signifikante Unterschiede (Mmännlich = 
2.68; Mweiblich = 2.8; t(1588) = 3.1, p = 0.002). Männliche Jugendliche stimmen 
fehlenden Mitbestimmungsaussagen an ihrer Schule demnach tendenziell 
eher zu, als dies weibliche Jugendliche tun. Hinsichtlich der Dimension vor-
handener Partizipationsmöglichkeiten an der Schule ließ sich kein statistisch 
signifikantes unterschiedliches Antwortverhalten zwischen den Geschlechtern 
feststellen (Mmännlich=3.05; Mweiblich=3.08; t(1588)=0.57, p=0.56).
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Grafik 1: Mitbestimmung Schule
Wie werden Entscheidungen an deiner Schule getroffen?
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Grafik 6.1.3: Mitbestimmung Schule 
Wie werden Entscheidungen an deiner Schule getroffen?  

n: weiblich 801 | männlich 797 ||  Zusammenhang Cramer’s V: kein <0.05 | ° sehr schwach ≥0.05 bis <0.1 | °° schwach ≥0.1 bis <0.2 | °°° mittel ≥0.2 bis <0.4 |  
°°°° stark ≥0.4 bis <0.6 | °°°°° sehr stark ≥0.6 

Wichtige Entscheidungen 
werden ohne uns getroffen. 

Wir werden gefragt, unsere 
Meinung wird aber nicht 
berücksichtigt. 

Wir bestimmen mit, wissen aber 
nicht genau, worüber.° 

Wir werden nur informiert, 
nicht gefragt. 

Wir werden gut informiert  
und können auch mitreden.° 

Wir überlegen uns Lösungen 
und stimmen dann darüber ab. 

Wir überlegen uns Lösungen 
und setzen eine um. 

2 Mitbestimmungsmöglichkeit in verschiedenen 
Lebensbereichen

Untersucht wurde außerdem, inwieweit die befragten Jugendlichen in der 
Schule, zu Hause, im Freundeskreis, in der Gemeinde und in der Politik mit-
bestimmen können. Die entsprechenden Ergebnisse sind in Grafik 2, jeweils 
nach Geschlechtern getrennt, dargestellt.

Diese Ergebnisse zeigen, dass die einzelnen Bereiche sich deutlich voneinan-
der unterscheiden. Insbesondere für den Bereich Schule bzw. zu Hause gibt 
deutlich mehr als die Hälfte der Befragten an, mitbestimmen zu können. Im 
Gegensatz dazu meint mehr als die Hälfte der befragten Jugendlichen, in den 
Bereichen Politik bzw. Gemeinde nicht mitbestimmen zu können. Es ist da-
her von einer sehr unterschiedlichen Wahrnehmung respektive Einschätzung 
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der befragten Personen hinsichtlich der Partizipationsmöglichkeiten in den 
einzelnen Bereichen auszugehen.

Hinsichtlich möglicher Geschlechtsunterschiede zeigt sich, dass grundsätz-
lich zwar männliche Jugendliche die Mitbestimmungsmöglichkeiten speziell 
in der Schule bzw. in der Gemeinde positiver einschätzen, als dies weibliche 
Jugendliche tun. Jedoch macht ein t-Test auf mögliche Gruppenmittelwerts-
unterschiede, über alle Dimensionen gerechnet, einen nur geringfügigen Mit-
telwertsunterschied im Antwortverhalten deutlich, der zudem statistisch nicht 
signifikant ist. Dies bedeutet, dass männliche Jugendliche (M=3.31, SD=0.72) 
sich betreffend ihre Einschätzung der Mitbestimmungsmöglichkeiten nicht 
(zumindest nicht statistisch signifikant: t(1599)=1.64, p=0.1) vom Antwortver-
halten der weiblichen Jugendlichen (M=3.37, SD=0.64) unterscheiden.2

Werden zudem die Einzeldimensionen auf statistisch signifikante Ge-
schlechtsunterschiede untersucht, offenbaren sich lediglich in der Dimension 
„in meiner Gemeinde“ signifikante Unterschiede im Antwortverhalten (U(N-

weiblich=841, Nmännlich=856) =325110, z=–6.57, p=0.000)). Das bedeutet, dass 
männliche Jugendliche ihre Mitbestimmungsmöglichkeiten in ihrer Gemein-
de statistisch signifikant besser einschätzen, als dies weibliche Jugendliche tun.

2	 Auch hier ist die Polung: 1: stimmt genau – 5: stimmt gar nicht.
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Grafik 2: Mitbestimmung gesamt
Alles in allem: Wie sehr kannst du mitbestimmen ...
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Grafik 6.1.3: Mitbestimmung gesamt 
Alles in allem:  Wie sehr kannst du mitbestimmen ... 
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3 Sozioökonomische Herkunftsverhältnisse, 
Migrationshintergrund und Alter als Einflussfaktoren 
auf Partizipationsmöglichkeiten und -wünsche

In weiterer Folge wurden aus den angeführten Skalen (Mitbestimmung gesamt 
und Mitbestimmung Schule) Mittelwertindizes berechnet. Dabei wurde bei 
der Skala „Mitbestimmung gesamt“ eine eindimensionale Struktur angenom-
men, und aus allen Items wurde ein Mittelwertindex berechnet (Cronbachs 
Alpha = 0.615). Wie dargestellt, wurde bei der Skala „Mitbestimmung Schu-
le“ stattdessen eine zweidimensionale Struktur angenommen. Somit wurde je-
weils aus den Items, die positive Partizipationsmöglichkeiten darstellen (z. B.: 
wir werden gut informiert und können auch mitreden), sowie aus den Items 
zu fehlenden Partizipationsmöglichkeiten (z. B.: wichtige Entscheidungen 
werden ohne uns getroffen) ein Mittelwertindex berechnet. Diese Indexzah-



Mathias Krammer und Martin Auferbauer 

270

len für „Mitbestimmung gesamt“ sowie „Mitbestimmung Schule positiv“ und 
„Mitbestimmung Schule negativ“ bilden die Basis für weitere inferenz- oder 
varianzanalytische Auswertungen. Konkret sollen mögliche Zusammenhänge 
bzw. Unterschiede in der Wahrnehmung der eigenen Partizipationsmöglich-
keiten mit individuellen Merkmalen (Alter, sozioökonomische Schicht und 
Migrationshintergrund) der befragten Jugendlichen näher betrachtet werden.

Dazu wurde in einem ersten Schritt ein möglicher Zusammenhang zwischen 
dem Alter und der Eigeneinschätzung der Partizipationsmöglichkeiten unter-
sucht. Dabei werden statistisch hochsignifikante Zusammenhänge zwischen 
dem Alter der befragten Personen und der Skala „Mitbestimmung gesamt“ 
(r(1635)=–0.124, p=0.000) sichtbar, nicht jedoch mit den beiden Skalen, die 
Partizipationsmöglichkeiten an der Schule abfragen. Ältere Jugendliche schät-
zen folglich ihre Partizipationsmöglichkeiten (in Bezug auf Freundinnen, 
Freunde, Politik, Gemeinde etc.) besser ein als jüngere Jugendliche. Dies trifft 
jedoch nicht auf den Bereich Schule zu, hier konnte kein signifikanter Ein-
fluss des Alters auf das Antwortverhalten (auch nicht regressionsanalytisch) 
festgestellt werden, weshalb kein Rückschluss auf eine wachsende Zunahme 
der schulischen Partizipationsmöglichkeiten mit dem Alter der Befragten ge-
zogen werden kann.

Hinsichtlich des sozioökonomischen Hintergrunds offenbart der Vergleich 
der Mittelwerte in Tabelle 2 keine statistisch signifikanten Unterschiede 
(Welchs F(2, 229.57)=0.417, p=0.66).

Tabelle 2: Mitbestimmung „Alles in allem“ nach sozioökonomischem Hintergrund

Sozioökonomischer Hintergrund M SD N

Niedrig 3.43 .82 86

Mittel 3.35 .66 776

Hoch 3.34 .69 746

Gesamt 3.35 .69 1608

Zudem wurde überprüft, inwieweit die befragten Jugendlichen sich in ihrer 
Einschätzung der Partizipationsmöglichkeiten aufgrund ihres Migrationshin-
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tergrunds unterscheiden. In Tabelle 3 sind wiederum entsprechende deskrip-
tive Statistiken für die einzelnen Skalen angeführt.

Tabelle 3: Mitbestimmung x Migrationshintergrund

Skala Migrationshintergrund M SD N

Mitbestimmung gesamt Kein Migrationshintergrund 3.35 .66 1097

1. Generation 3.13 .73 131

2. Generation 3.34 .74 259

3. Generation 3.51 .68 148

Mitbestimmung Schule 
positiv

Kein Migrationshintergrund 3.05 .96 1084

1. Generation 2.73 1.10 127

2. Generation 3.06 1.18 257

3. Generation 3.38 .97 149

Mitbestimmung Schule 
negativ

Kein Migrationshintergrund 2.75 .66 1088

1. Generation 2.63 .73 128

2. Generation 2.78 .74 257

3. Generation 2.61 .69 149

Ein Fokus auf die Mittelwertemacht für alle drei Skalen grundsätzlich das 
gleiche Antwortmuster deutlich (obwohl es für die beiden Schuldimensio-
nen gegenläufig sein müsste). Jugendliche mit Migrationshintergrund erster 
Generation zeigen stets die höchsten Zustimmungswerte zu den jeweiligen 
Skalen. Demnach schätzen sie ihr Mitspracherecht in den verschiedenen Le-
bensbereichen deutlich positiver ein, gleichzeitig stimmen sie der negativen 
Mitbestimmungsdimension im Schulbereich besonders zu. Dies ist für alle 
drei Skalen statistisch signifikant bzw. sogar hochsignifikant (Mitbestim-
mung Schule negativ: Welchs F(3,331.57)=2.961, p=0.03; Mitbestimmung Schu-
le positiv: Welchs F(3,320.70)=9.054, p=0.00; Mitbestimmung gesamt: Welchs 
F(3,326.82)=6.52, p=0.00). Dieser Umstand ist nicht ohne Weiteres interpretier-
bar und bedarf einer genaueren Untersuchung in dieser Gruppe, um der Frage 
nachzugehen, welche Erwartungshaltungen und Bilder hier vorherrschen. 
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Im Gegensatz dazu unterscheidet sich das Antwortverhalten hinsichtlich der 
Einstellung zur Mitbestimmung in den einzelnen Lebensbereichen von Ju-
gendlichen mit Migrationshintergrund zweiter und dritter Generation kaum 
voneinander und entspricht weitgehend den Werten von Jugendlichen ohne 
Migrationshintergrund.

4 Diskussion und Ausblick

Abhängig von den einzelnen Partizipationsfeldern differieren die Aussagen der 
steirischen Jugendlichen hinsichtlich ihrer Mitbestimmungsmöglichkeiten: 
Im Freundeskreis sowie zu Hause werden starke Mitbestimmungsmöglichkei-
ten gesehen. Dies sind auch jene Felder, die in den Werthaltungen und im All-
tag der Jugendlichen von herausragender Bedeutung sind (vgl. etwa Quenzel, 
Kirner & Schwarz, 2021, S. 54–59 zu Freundinnen, Freunden sowie Wolfert 
& Quenzel, 2019, S. 137 zu Familie). Dementsprechend erfreulich ist dieser 
Befund, weil die vorhandenen Mitbestimmungsmöglichkeiten das Leben der 
Jugendlichen einerseits positiv prägen und andererseits in dem unmittelbaren 
Umfeld der Jugendlichen erste positive Zugänge zu Partizipation beschritten 
werden können. Da Aushandlungen innerhalb der Familie und des Freundes-
kreises per se nicht immer einfach zu gestalten sind, ist überdies anzunehmen, 
dass diese Mitbestimmungsmöglichkeiten sich auch positiv auf den Erwerb 
jener Kompetenzen auswirken, die es in formaleren bzw. institutionalisierten 
Settings zur Partizipation braucht.

Wie vorliegend von Karina Fernandez bezüglich Politik, Demokratie und des 
Zusammenlebens von Menschen gezeigt wird, werden die Mitbestimmungs-
möglichkeiten in der Schule bereits deutlich weniger gut wahrgenommen und 
jene in der Gemeinde resp. in der Politik lediglich von ganz wenigen steiri-
schen Jugendlichen als gut beschrieben. Zumal gilt es in Bezug auf Politik zu 
beachten, dass das tatsächliche Beteiligungsniveau der Jugendlichen hinsicht-
lich weniger stark institutionalisierter Formen politischer Aktivität deutlich 
höher ist und hier sicherlich vielfach eine Verengung des Begriffsverständ-
nisses der befragten Jugendlichen auf Parteipolitik vorliegen dürfte. Nicht zu 
vernachlässigen ist dabei die Problematik, dass immer mehr Jugendliche in 



Partizipationsmöglichkeiten und Mitbestimmungswünsche

273

der Steiermark mangels einer österreichischen Staatsbürgerschaft nicht oder 
lediglich auf kommunaler Ebene wahlberechtigt sind bzw. sein werden – für 
diese Gruppen sind Appelle zur Partizipation dementsprechend nicht nur un-
nütz, sondern können beinahe zynisch wirken.

Hinsichtlich möglicher Geschlechtsunterschiede zeigen die deskriptiven 
Auswertungen der Einzelitems nur sehr geringfügige Unterschiede, und die 
entsprechenden Cramers-V nehmen zudem ausschließlich Werte unter 0,1 
an. Insbesondere in Anbetracht der Stichprobengröße kann daher einzig von 
einem sehr kleinen Effekt ausgegangen werden, der in der Praxis vermutlich 
keine bedeutende Rolle spielt. Im Vergleich dazu sind die Effektstärken von 
Alter und Migration zwar etwas höher (Migration: Cohens d‘ = 0,25; Alter: 
Cohens d‘ = 0,28), sie liegen jedoch auch im unteren Bereich.

Insgesamt ist das Bild der Partizipationsmöglichkeiten steirischer Jugendli-
cher heterogen: Außerhalb von Institutionen haben steirische Jugendliche 
gute Möglichkeiten, mitzubestimmen, während es in Bezug auf Schule so-
wie noch stärker betreffend kommunale und politische Partizipation weni-
ge Jugendliche gibt, die vorhandene Partizipationsmöglichkeiten als zufrie-
denstellend beurteilen. Hier bedarf es gemeinsamer Kraftanstrengungen und 
der Einbindung einschlägiger Expert*innen, um künftig mehr partizipative 
Prozesse anzustoßen, die Jugendliche unabhängig von ihrem Status erreichen 
können und die auf sie zudem attraktiv und sinnvoll wirken, sodass eine brei-
te Beteiligung erwartet werden kann.
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CORINNA KOSCHMIEDER, Mag.a Dr.in, ist wissen-
schaftliche Projektmitarbeiterin an der Universität Graz 
sowie Professorin für empirische Bildungsforschung und 
neue Arbeitsformen an der Pädagogischen Hochschule 
Steiermark. Ihre Forschungsschwerpunkte sind: Einfluss 

vom Aufnahmeverfahren auf den Dropout, Studien- & Berufserfolg, Indivi-
duelle Förderung im Unterricht, Kompetenzen für den Berufserfolg in neuen 
Arbeitsformen.

GEORG KRAMMER, Mag. Dr., ist Hochschulprofessor 
für Empirische Bildungsforschung und Angewandte Psy-
chometrie an der Pädagogischen Hochschule Steiermark 
sowie Mitherausgeber der Zeitschrift für Bildungsfor-
schung.

MATHIAS KRAMMER, Mag., MA, PhD, ist Hoch-
schulprofessor für inklusive Bildung an der Pädagogischen 
Hochschule Steiermark. Seine Forschungsschwerpunkte 
liegen im Bereich large-scale assessment, quantitative Bil-
dungsforschung und Klassenheterogenität.

MARLIES MATISCHEK-JAUK, Dr.in, ist Hochschul-
professorin für Erziehungswissenschaft und Hochschuldi-
daktik an der Pädagogischen Hochschule Steiermark sowie 
stellvertretende Leiterin des Zentrums für Personal- und 
Hochschulentwicklung. Ihre Arbeits- und Forschungs-

schwerpunkte sind: salutogene Lernumwelten, sozial-emotionales Lernen, Ge-
sundheitsförderung in der Schule, Hochschuldidaktik, Student Engagement.
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KATHARINA OGRIS, Mag.a Dr.in , BEd stellvertretende 
Leiterin des Institutes für Primarstufe, Elementarpädago-
gik und Inklusion an der Privaten Pädagogischen Hoch-
schule Augustinum (PPH Augustinum); Lehrende und 
Forschende in den Bereichen Diversität mit Fokus Mehr-

sprachigkeit/Soziolinguistik, (interkulturelle) Erziehungs- und Bildungspart-
nerschaften sowie zu Fragen der Reformpädagogik.

BARBARA PFLANZL, Dr.in, ist Hochschulprofessorin 
für Lehrerbildung- und Professionsforschung an der Päda
gogischen Hochschule Steiermark. Ihre Arbeitsschwer-
punkte sind: Forschungs- und Entwicklungsarbeiten zu 
Lehrerbildung und Klassenführung.

GUDRUN QUENZEL, Dr.in habil., leitet das Institut für 
Bildungssoziologie und ist Hochschulprofessorin an der 
Pädagogischen Hochschule Vorarlberg. Ihre Forschungs-
schwerpunkte sind: Jugendforschung, Bildung und soziale 
Ungleichheit, Bildungsarmut sowie Gesundheit.

RENATE STRASSEGGER-EINFALT, Mag.a Dr.in Dr.in, 
ist Vizerektorin der Privaten Pädagogischen Hochschule 
Augustinum; Lehrende und Forschende im Bereich ent-
wicklungs- und lernpsychologischer Fragestellungen. 

RENATE WIESER, Dr.in MA, Lehre im Bereich Religi-
onspädagogik und religionssensibler Bildung; Forschungs-
schwerpunkte: fachdidaktische Entwicklungsforschung, 
Diversität und Gender, Religions-, Bildungs- und Jugend-
soziologie in ihren religionspädagogischen Konsequenzen. 
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978-3-9504417-5-8

Wie sehen Jugendliche in der 

Steiermark ihre Zukunft? Wie den-

ken Sie über Schule und (Aus-)Bil-

dung? Welche Erwartungen haben 

sie an Beruf und Arbeit? Wie geht 

es ihnen gesundheitlich? Wie ist es 

um ihre Emotionen, ihr Selbstkon-

zept und ihre Selbstakzeptanz be-

stellt? Welche Ängste und welche 

Werte bestimmen ihr Leben und 

welche Rolle spielt Religion? Wel-

che Einstellungen haben Jugend-

liche in der Steiermark zu Politik, 

Demokratie und Fragen des Zu-

sammenlebens? Welche Möglich-

keiten zur Partizipation können 

sie wahrnehmen und welche wün-

schen sie sich darüber hinaus?

Diese Fragen stehen im Mittelpunkt 

einer repräsentativen Befragung, 

die österreichweit unter 14- bis 

16-jährigen Jugendlichen von den 

österreichischen Pädagogischen 

Hochschulen durchgeführt wurde. 

Für den vorliegenden Band wur-

den die bundeslandspezifischen 

Ergebnisse für die Steiermark von 

Teams der PH Steiermark und der 

PPH Augustinum ausgewertet, 

dargestellt und eingeordnet. Da-

durch soll ein empirisch basierter 

Einblick in die Jugendforschung 

und in die konkreten Ausprägun-

gen jugendlicher Lebenswelten in 

der Steiermark möglich werden.

Verlag für Jugendarbeit und Jugendpolitik

Lebenswelten_St
Lebenssituation und Werthaltungen junger Menschen  

in der Steiermark 2020




